
nu 

m 
= 
oO 
m 
nu 
rm 

= 

— 

I 
D 
Dr 

I 

3 

NV 0 
TORONTO: 

ERH. 













Mar von Schenkendorf. 

Ein Sänger der Freiheitskriege. 

Von 

E. Heinrich. 

Mit einem Vorwort 

von 

Dr. W. Baur, 
Generalſuperintendent der Rheinprovinz. 

Bamburg 1886. 

Agentur des Rauhen Hauſes. 





4 3 
Se 

122 

* 

* 8 

Das war ein kreuer, biederer Menſch, 

der leinen deuffchen Namen und fein 

Dakerland fühlte. 

E. M. Arndt. 





Vorwort. 

Gerne willfahre ich dem Wunſch des Herrn 

Verfaſſers, dem Lebensbilde Schenkendorfs ein ge— 

leitendes Wort mitzugeben. Denn ich freue mich von 

Herzen, daß das vorliegende Büchlein es unter— 

nimmt, den Dichter und ſein Lied in weiteren Kreiſen 

des Volks bekannt zu machen. Der gottgeſegnete 

Mann, welcher in ſeinem Leben und Dichten eine 

der größten Zeiten der deutſchen Geſchichte darſtellt, 

darf nie aus dem Gedächtniß unſeres Volkes ſchwin— 

den. Und wenn die Zeit der Befreiungskriege bei 

allem Erfolg, welchen ſie für das vaterländiſche und 

chriſtliche Leben unſeres Volks unmittelbar gehabt, zu— 

gleich weisſagend in die Zukunft wies — welcher Poet 

verdiente mehr als Max von Schenkendorf zugleich 

der Prophet unſers deutſchen evangeliſchen Volks zu 

heißen? Das deutſche Kaiſertum iſt, wie heiß erſehnt, 

doch nicht aus dem ſiegreichen Kampfe jener Tage her— 

vorgegangen. Schenkendorf, ein echter Preuße aus 

dem fernſten Nordoſten, iſt in dem Südweſten Deutſch— 

lands der „Kaiſerherold“ geworden. Ein Erwachen 

des religiöſen Lebens ließ ſich damals weithin im 
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deutſchen Volke ſpüren — die chriſtliche Vertiefung 

des Lebens, welches jenem Erwachen gewünſcht wer— 

den mußte, ſpricht uns in Schenkendorfs Liedern mit 

den wärmſten Tönen an. Endlich erſcheint uns in 

dem prophetiſchen Dichter das Lebensideal unſeres 

Volks: chriſtliche Deutſchheit und deutſche Chriſtlich— 

keit, die unauflösliche Verbindung des Volkstums 

und Chriſtentums, ein Lebensideal, das in dem Be— 

freiungskriege wieder auftauchte, in wunderbarer 

Schönheit. Damit wir dies Ideal nie aus den 

Augen verlieren, damit wir allezeit im deutſchen 

chriſtlichen Werden und Wachſen bleiben, gilt es mit 

Schenkendorf — dazu rege auch dies Büchlein an — 
von der Vermählung der deutſchen Freiheit mit der 

Freiheit des Chriſtenmenſchen immer wieder zu 

fingen: 

Ein Morgen ſoll noch kommen, 
Ein Morgen mild und klar; 
Sein harren alle Frommen, 
Ihn ſchaut der Engel Schar. 
Bald ſchaut er ſonder Hülle 
Auf jeden deutſchen Mann — 
O brich, du Tag der Fülle, 
O Freiheitstag, brich an! 

Coblenz, im Siegsmonat 1885. 

Wilhelm Baur. 



Einleitung. 

Das Leben Max von Schenkendorfs iſt jo ver— 

flochten in die Zeit des Niederganges des preußiſchen 

Staates und ſeiner Erhebung, daß ſich dasſelbe nicht 

beſchreiben läßt, ohne jener Zeit zu gedenken. Wenn 

nun auch die Zeit von 1813, 14 und 15 wenigſtens 

den Erfolgen nach weit überholt iſt durch die gewal— 

tigen Ereigniſſe von 1870 und 71, ſo ſind die Frei— 

heitskriege doch — und ſie werden es auch bleiben — 

wie „ein Lied der Lieder, das ſingſt du immer wieder, 

wenn du es einmal ſingen hörſt“. 

Schenkendorf iſt nicht ein Mann gewaltigen Geiſtes 

wie die Staatsmänner und Helden ſeiner Zeit, auch 

iſt er nicht einer unſerer Dichterfürſten, aber deſſen 

ungeachtet gehört ſein Leben dem deutſchen Volke, 

d. h. dasſelbe ſoll nicht bloß Schenkendorfs Lieder 

ſingen, ſondern ſoll auch das Leben des Dichters kennen. 

Der Verfaſſer iſt ſich deſſen wohl bewußt, daß 

er in ſeinem Büchlein für Wiſſende nichts Neues bietet, 

aber es iſt ihm, als ob das Leben Schenkendorfs im 
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Volke doch nicht jo allgemein bekannt ſei, daß es nicht 

angezeigt wäre, aufs neue durch Darbietung eines 

Lebensbildes des Dichters dazu anzuregen, daß, wie ſeine 

Lieder Gemeingut des deutſchen Volkes ſind, auch ſein 

Leben dem deutſchen Volke mehr bekannt werde. 

Die 100jährige Gedenkfeier der Geburt Schenken— 
dorfs vor zwei Jahren iſt die Veranlaſſung geweſen, 

daß der Verfaſſer ſich eingehender mit dem Leben des 

Dichters beſchäftigt hat, und weſſen Herz hoch ſchlägt, 

daß Deutſchland geworden, was es iſt, ein Kaiſerreich, 

mit einem Kaiſer an der Spitze, mächtig von Thaten 

und dabei doch ſo väterlich milde, der wird auch dem 

Leben des Kaiſerherolds, der ſeine Hoffnung auf den 

Stamm ſetzte, dem unſer Kaiſer entſproſſen, ſeine Teil⸗ 

nahme nicht verſagen. 

Am 2. Mai, 
dem Tage von Groß-Görſchen, 1885. 



Mn, Körner, Schenkendorf, ein ſchöner Dreiklang 

A aus jener großen Zeit, da Deutſchland die Ketten 

zerbrach, in die franzöſiſche Zwingherrſchaft Land und 

Volk geſchlagen. Solange wir der Zeit gedenken, 

da der Sturm losbrach und das Volk aufſtand, da 

alle, alle kamen, mit Gott für König und Vaterland 

den Kampf gegen den gewaltigen Napoleon I. auf- 

zunehmen, werden auch die Namen Ernſt Moritz 

Arndt, Theodor Körner und Max von Schenkendorf 

unvergeſſen ſein und bleiben. 

Max von Schenkendorf, der „Kaiſerherold“, wie 
Rückert ihn nennt, iſt am 11. Dezember 1783 in 

Tilſit geboren. An die Jahre ſeiner Kindheit erinnert 
der Dichter nur ſelten; er hatte keine beſonders freund— 

liche Jugend. Soviel Schatten indeſſen auch die 

Erinnerung an das Vaterhaus warf, Vater und 
Mutter hielt er doch in Ehren. 

M. v. Schenkendorf. 1 
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Der Vater Schenkendorfs, früher Lieutenant, 

dann Salzfaktor, nach dem Tode des Großvaters 

Beſitzer des Gutes Lenkoniſchken in der Nähe von 
Tilſit, mit dem Titel Kriegsrat, war ein unruhiger 

Geiſt und ſchwer zugänglich. Er wollte den Ruf 
eines ausgezeichneten Landwirtes haben und machte 

deshalb landwirtſchaftliche Verſuche über Verſuche, 

ging dabei aber den Krebsgang. 

Die Mutter, eine Predigerstochter, überaus ſtolz 

auf den erheirateten Adel, lebte meiſt getrennt von 

ihrem Manne in der Nähe von Königsberg; ſie führte 

ein wunderliches Leben. Den Tag über brachte ſie 

größtenteils im Bett zu, erſt abends gegen 5 Uhr 

fing für ſie der Tag an; dann erſchien fie im rau- 

ſchenden Seidenkleide und war glücklich, wenn ſie 

Gäſte empfangen konnte, die ſie mit großer Liebens— 

würdigkeit zu unterhalten ſuchte. 

Nach dem Willen des Vaters ſollte der Sohn 

Landwirt werden, die Mutter aber meinte: er muß 

ein Gelehrter werden! und Schenkendorf iſt weder 

das eine noch das andere geworden. Nach damaliger 

Sitte wurde er im elterlichen Hauſe von einem Hof— 

meiſter unterrichtet, dann bezog er, 15 Jahre alt, 

die Univerſität Königsberg. Das war ein gewaltiger 

Abſtand! Im elterlichen Hauſe waren ihm die 

Schranken ſo eng gezogen geweſen, nun fühlte er ſich 

in ſchrankenloſer Freiheit, denn fürs erſte merkte ex 
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nichts von den Hemmungen, die auch in Königsberg 

ſeiner warteten; er genoß die ſtudentiſche Freiheit in 

vollen Zügen. Zwar artete er nicht aus, er ſuchte 

Anſchluß an ernſtere Studiengenoſſen, die ihre Zeit 

nicht mit lauter „Vergnügungen“ zubrachten, aber 

doch mit friſchem frohen Sinn heitere Geſelligkeit 

liebten. Es war für Schenkendorf doch ein Aber! 

bei dem Studentenleben. Er verſtand die Kunſt 
nicht, ſich mit ſeinen Ausgaben nach der Decke zu 

ſtrecken, die allerdings ein wenig knapp zugemeſſen 

war. Der Schuh drückte hier und drückte da, Schenken— 

dorf ſuchte an dieſem und jenem zu ſparen, wenn er 

aber rechnete, ergab ſich immer wieder ein Minus. 

Er klagte gelegentlich einem Onkel ſein Leid. Der— 

ſelbe half ihm aber nicht, berichtete vielmehr an die 

Eltern, der Sohn führe ein lockeres Leben, er mache 

Schulden über Schulden, es werde kein gutes Ende 

mit ihm nehmen. Der Vater hörte es einmal und 

noch einmal, dann aber machte er kurzen Prozeß. 

Es kam der Befehl, Max ſolle Königsberg Valet! 

ſagen und zu einem Landgeiſtlichen gehen; dort möge 

er ſich beſinnen, ſo könne das Leben nicht weiter 

gehen. Der Befehl war da, und Schenkendorf machte 

die Frage: Soll ich? Soll ich nicht? kein Bedenken; 

er wußte, was er zu thun hatte: zu gehorchen! Die 

Eltern Schenkendorfs hatten bei der Erziehung ihrer 

Kinder eine Kardinaltugend wohl geübt, die Kinder 
1: 
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hatten Gehorſam gelernt. So fügte ſich Schenken⸗ 

dorf geduldig in den unwillkommenen Wechſel; er 
ſchnürte ſein Bündel und wanderte nach Schmauch, 

einem Dorfe in der Nähe von Pr. Holland im Ober- 

lande, zu dem Prediger Dr. Hennig. Derſelbe hatte 

Söhne aus angeſehenen Familien in Koſt und Pflege 

und erfreute ſich eines bedeutenden Rufes als tüchtiger 

Lehrer und guter Erzieher. Leider war er für Schenken⸗ 

dorf nicht der rechte Mann. Er empfing den eigen- 

artigen Jüngling mit dem empfänglichen, liebe⸗ 

bedürftigen Gemüt mit Mißtrauen und ſtieß ihn 

dadurch zurück. Hätte Schenkendorf nicht in einem 

anderen Predigerhauſe und bei einigen gräflichen 

Familien in der Nähe liebevolle Aufnahme gefunden, 

ſein Gemütsleben hätte in dieſem „Sibirien“, wie 

ihm ſein Verbannungsort zuerſt vorkam, tiefen Schaden 

gelitten. Er hatte das Gefühl, als ſähe Dr. Hennig 

ihn an, wie einen verlorenen Sohn. Aus den Briefen, 

die er von ſeinen Eltern erhielt, entnahm er, daß 

höchſt ungünſtige Berichte über ihn eingingen, und 

daß den Eltern der Vorſchlag gemacht worden war, 

ſie möchten den Ungeratenen wieder zurücknehmen, es 

würde aus ihm doch nichts. Zunächſt flüchtete 

Schenkendorf, der Freund der Natur, ſo oft es nur 

anging, zu dieſer ſeiner Freundin, und kaum konnte 

eine andere Gegend ihm einladendere Spaziergänge 

darbieten, als das geſegnete Oberland an den Ufern 
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der Paſſarge. In der Einſamkeit der Natur fand 

er Erholung und Genuß. Am liebſten warf er ſich 

auf den weichen Raſen und öffnete Herz und Sinn 

den Eindrücken der Natur in Feld und Wald. Dieſe 

Eindrücke blieben ihm immer neu. Noch 1816 ſingt 

er in der „Einladung zum frühen Spaziergange“: 

„Das ſind die alten Klänge, 
Das iſt das liebe Lied, 
Die zärtlichen Geſänge, 
Die jedes Jahr erneut.“ 

Der verwieſene Muſenſohn benutzte die Gelegen— 

heit, bei ſeinen Spaziergängen durch das Oberland 

auch die Bewohner desſelben kennen zu lernen, und 

über den vielen, die ihn ſtets als lieben Gaſt be— 

grüßten, vergaß er Dr. Hennig; da, wo er ſich zu 

hauſe fühlen ſollte, blieb er fremd, und bei Fremden 

fühlte er ſich heimiſch. 

Beſonders war es das Pfarrhaus zu Hermsdorf 

bei Pr. Holland, das für Schenkendorf ein „Jelänger 

jelieber“ wurde. Der biedere, durch und durch liebens— 

würdige Pfarrherr, Namens Wedecke, gewann Schenken— 

dorfs ganzes Herz. Unvergeßlich war demſelben der 

Tag, da er zum erſtenmal unter dem gaſtlichen 

Dache weilte; es war an einem Palmſonntage. Wie 

oft und gern befand er ſich ſeitdem in dem traulichen 

Familienkreiſe oder in der Studierſtube des Pfarr⸗ 

herrn und ließ ſich von dem kundigen Manne, neben 
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ihm auf dem Sofa ſitzend, für die Herrlichkeit deutſchen 

Landes und für die hohen Ziele der Entwicklung des 

deutſchen Volkes begeiſtern. „Ich fühlte es oft,“ ſo 

ſchreibt er ſpäter, „daß, wie bei zwei gleichgeſtimmten 

Saitenſpielen das eine den Ton wiederhallt, den das 

andere angiebt, auch unſere Herzen oft von einem 

Gegenſtande ergriffen wurden, daß oft ein Wort, 

eine Handlung tief in mein Herz drang, dort eine 

Saite berührte und ein Gefühl, einen Ton weckte, 

der ſchon lange der Erweckung geharrt hatte.“ Er 

nennt die Pfarre in Hermsdorf ſein „wväterliches 

Haus“. „Iſt es mir doch,“ ſo ſagt er, „als wenn 

ich aus dem väterlichen Hauſe hinausgeſtoßen wäre 

in die Fremde. Im Oberlande iſt meine Heimat, 

da fand ich Verwandte, nicht Verwandte des Bluts 

— verrinnt Blut nicht im Sande des Grabes? — 

eine Verwandtſchaft des Geiſtes, die übers Grab hin— 

aus, an keinen Körper gefeſſelt, währt und reicht für 

die Ewigkeit.“ 

Der Patronatsherr Wedekes war der Burggraf 

zu Dohna auf Karwinden und Schlodien, und es 

machte ſich ganz von ſelbſt, daß Schenkendorf auch 

zu dieſem Hauſe Zutritt gewann. Der Burggraf 

ſtand wie ein Patriarch in wahrhaft chriſtlicher Ge— 

ſinnung ſeiner Familie und ſeinem ganzen Haus⸗ 

ſtande vor; er war der Vater der Witwen und 

Waiſen und der fürſorgende Freund der Jugend auf 
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ſeinen Gütern. An jedem Abend hielt er mit den 

Seinen eine Andacht, und damit auch andere teil— 

nehmen konnten, fand die Feier im großen Saale 

des Schloſſes ſtatt. Umringt von zahlreichen Dorf— 

bewohnern las der Graf aus der Bibel ein Kapitel 

vor, knüpfte daran eine einfache, von Herzen kommende 

und zu Herzen gehende Betrachtung und ſchloß mit 

einem Gebet, das die ganze Verſammlung knieend 

mitbetete. 

Von dieſen Hausgottesdienſten wurde Schenfen- 

dorf mächtig angezogen; er richtete es gern ſo ein, 

daß er zu Abend nach Schlodien kam. Wenn er 

noch fern war und den Ruf der Glocke hörte und 

die erleuchteten Fenſter des Schloſſes ſah, dann be- 

ſchleunigte er ſeine Schritte und das Herz ſchlug ihm 
raſcher; und wenn er eintrat und den Grafen in- 

mitten ſeiner Familie umgeben von den Dorfbewohnern 

fand, ſo machte das einen Eindruck auf den jungen 

Mann, der nie verwiſcht worden iſt. 

Zuerſt ſchien es, als werde der Aufenthalt 

Schenkendorfs in Schmauch in ſeinem Leben ein 

Winter werden, in dem kein Leben ſprieße, und es 

wurde im Gegenteil die rechte Frühlingszeit, in der 

die Knoſpen ſich bildeten und die jungen Triebe, die 

ſich ſpäter ſo ſchön entfalteten, anfingen zu ſprießen. 

Außer in dem Dohnaſchen Hauſe wurde Schenken— 

dorf noch auf einem andern Grafenſitze ein gern 
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gejehener und liebevoll aufgenommener Gaſt, in 
Podangen. 

Karwinden und Podangen, 
Wo Lied und Saiten klangen — 

ſind zwei Punkte, an denen die Gedanken Schenken— 

dorfs gern Halt! machten. An letzterem Orte ge— 

wann er zwei junge Grafen von Kanitz zu Freunden, 

von denen der jüngere als geſchickter Zeichner nach— 

mals mit dem Dichter Schenkendorf in gemeinſamer 

künſtleriſcher Thätigkeit ſich vereinigte. 

Zwei Jahre hatte es ſich Schenkendorf fern von 

Königsberg gefallen laſſen, aber er ſehnte ſich jetzt 

wieder zurück nach der Univerſität; er erklärte ſeinen 

dortigen Freunden, „daß er die guten Tage nicht 

mehr ertragen könne, daß er lange genug auf dem 

Raſen ſich habe ſonnen laſſen“. Die Antwort lautete: 

Komm nur! wir werden mit dir teilen. Die Freunde 

machten ihm ſo gute Ausſichten, daß er ſich fürs 

erſte auch ohne eine Unterſtützung ſeiner Eltern hätte 

durchſchlagen können. Aber! ſie hatten mehr ver— 

ſprochen, als ſie beim beſten Willen halten konnten. 

Der eine wurde krank und beim andern war der 

Zuſchuß ausgeblieben, daß er drei Wochen nichts 

Warmes genoſſen hatte, um ji eine Studenten- 

Uniform anzuſchaffen. So war Schenkendorf ge⸗ 

nötigt, ſich an ſeine Eltern zu wenden. Er that es 

mit kindlich dringender Bitte, doch er kam übel an. 
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Der Vater wollte von nichts wiſſen, ja er verfluchte 

ſich, wenn er dem Sohne je wieder Geld zum Studenten— 

leben gäbe. Die Mutter freilich, die gerade eine kleine 

Erbſchaft gemacht hatte, war bereit, den Sohn zu 

unterſtützen, machte ſolches jedoch von beſonderen Be— 

dingungen abhängig, und die waren derart, daß es 

nicht zu verwundern geweſen wäre, wenn Schenken— 

dorf auf die Fortſetzung der Studien verzichtet hätte. 

Sie ſtellte ihn unter ſtrenge Vormundſchaft eines 

Verwandten in Königsberg, und der nahm keinen 

Anſtand, durch das Intelligenzblatt bekannt zu machen: 

„Zahlloſe Beiſpiele der Verſchwendungsſucht unter 

Jünglingen, herbeigeführt durch den alles huldigenden 

Luxus unſerer Zeit, nötigen mich zu der Erklärung, 

daß der Student Max von Schenkendorf in Ab— 

weſenheit ſeiner beiden Eltern meiner Kuratel über— 

geben iſt, daß ich alle ſeine Ausgaben nach dem ihm 

gemachten Etat reguliere“ u. ſ. w. Gewiß ein Em— 

pfehlungsbrief eigner Art beim Wiedereintritt in das 

ſtudentiſche Leben. Schenkendorf beugte ſich. — 

Wie war nun der Etat feſtgeſetzt? Außer den 

gewöhnlichen Ausgaben, die durch Rechnungen be— 

legt ſein mußten, deren Durchſicht und Anweiſung 

ſich der Vormund, bei dem Schenkendorf wohnte und 

ſpeiſte, vorbehalten, erhielt er, der bereits 21 Jahre 

zählte, wöchentlich noch nicht 2 Mark zur freien Ver— 

fügung. Er müſſe, ſo ſchreibt er einem Freund, 
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darauf bedacht ſein, enger in den Heften zu ſchreiben 

und die Kleider mehr zu ſchonen, ſonſt könne er ſich 

keine Semmel mehr kaufen und keinen Brief auf die 

Poſt geben. Um der drückenden Lage bald enthoben 

zu ſein, arbeitete Schenkendorf fleißig, immer das 

Examen im Auge. 
Er klagte ſeinem väterlichen Gönner, dem Pfarrer 

Wedeke, ſein Leid; in dem Briefe findet ſich aber 

keine Spur von Bitterkeit gegen die Eltern, er nimmt 

im Gegenteil die Mutter noch in Schutz. „Sie 

wiſſen,“ ſchreibt er, „daß bei dem Abſchiede von 

Schmauch meiner noch eine unangenehme Arbeit 

harrte, vom Herrn Prediger Hennig das von meiner 

Mutter verlangte Verzeihungs-Dokument zu erbitten. 

Denn weil er meine Mutter um die Barmherzigkeit 

gebeten hatte, mich fortzunehmen, ſo glaubte dieſe, 

daß zwiſchen uns beiden heftige Auftritte vorgefallen 

ſein müßten. Ich ſagte ihm, daß meine Mutter mir 

befohlen hätte, ihn um einen Schein, daß dieſes nicht 

geſchehen wäre, zu bitten. Indem er mich unter 

Thränen und Küſſen entließ, gab er mir einen 

Brief an meine Mutter mit, den dieſe ſelbſt einen 

Uriasbrief nennt. Er nennt mich darin nicht anders 

als ſeinen ungeratenen Pflegling und erbietet ſich, 
mich ihr zu entlarven, daß ſie mich in meiner Blöße 

erkennen ſolle. Nach dieſem Briefe konnte ich es 

meiner Mutter kaum verargen, daß ſie jene Er— 
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klärung in die Zeitung ſetzen ließ. Ich habe 

ſie nicht geleſen und mag ſie nicht leſen, mein 

Vater ſoll auch davon nichts erfahren. Aber tief 

ſchmerzt es mich, gerade jetzt eine ſolche Aufmun— 

terung zu erhalten. Ich erfuhr es erſt, als keine Ab— 

änderung mehr möglich war. Offentlich bin ich be— 

ſchimpft.“ 
Wenn der Aufenthalt auf der Univerſität Schenken⸗ 

dorf auch durch mancherlei verleidet wurde, den Kopf 

behielt er immer oben, ja er war noch aufgelegt zu 

ſingen: Wirf ab, mein Herz, was dich kränket, und 

was dir bange macht. Seine Freunde konnten ihn 

manchmal nicht begreifen, ſie meinten wohl, er ver— 

liere den Boden unter den Füßen, es fehle ihm der 

praktiſche Sinn. „Gut ſind ſie noch immer“, ſo ſagt 

er, „aber ſie ſind älter geworden, ſie wollen nicht mehr 

träumen, vernünftig wollen ſie ſein. Ihr Gott iſt 

die reine Vernunft. Ich bin hier, um zu ſtudieren, 

das thue ich auch. Fleißig bin ich gewiß, aber ſoll 

ich darum dem Rat jener Vernünftigen folgen und 

gar nicht mehr träumen, wie ſie es nennen? Die 

kalte Vernunft bringt den Nutzteufel hervor, und 

der ſoll bei mir nie Wohnung nehmen.“ Ich 

bin hier, um zu ſtudieren! ſagt er. Das that 

er auch. Bisweilen wurde es ihm aber doch recht 

ſauer, wenn er ſich von morgens bis abends mit 

ſeinen Fachwiſſenſchaften abquälen mußte, und er 
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hätte jo gern Flügel genommen und wäre hinweg— 

geflogen über Meere, Thäler, Hügel ſonder Schranke, 

ſonder Zügel auf, hinauf zu ſeinem Stern. „Ich 

will es hinwerfen,“ ſo äußerte er wohl mißlaunig, 
„all das trockne Zeug, von dem ich umgeben bin, die 

Landrechte und die Pandekten, die denn doch nur 

durch Illuſion unſer Gemüt erwärmen können. — 

Lieber Gott, ich fühle es wohl, daß ich zu etwas 

anderem als einem Kameraliſten geboren bin. Aber 

das thut nichts, ich kann entſagen, und vielleicht 

werde ich eben deshalb ein guter Kameraliſt. Ich 

will wenigſtens ſorgen, daß die heilige Glut nicht 

erlöſche, und ſie immer an der rechten Sonne ent= 

zünden.“ 

Einmal machte er den Verſuch, von den Kame— 
ralien loszukommen und die akademiſche Laufbahn 

zu betreten; freilich that er es nicht aus eigenem An— 

triebe, ſondern auf Betrieb ſeiner Mutter. Dieſelbe 

wohnte nämlich zu jener Zeit auf ihrem eine Meile 

von Königsberg entfernten Gute Neſſelrode, auf dem 

ſie eine Muſterwirtſchaft eingerichtet hatte. Dieſe 

Muſter —wirtſchaft beſtand darin, daß fie, anſtatt 

das Feld zum Getreidebau zu beſtellen, überall nach 

weißem Sand graben ließ; ſie gewann wohl 3000 Mark 

jährlich durch den Sandhandel, verdarb aber ihr Gut 

durch die immer weiter ausgedehnten Sandgruben 

gründlich. Was fragte ſie aber danach, brachte ihr 
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doch der Sandfuhrmann täglich von Königsberg 

friſches Geld. 

Die Mutter verlangte nun von dem Sohne, daß 

er wöchentlich wenigſtens einmal zu ihr nach Neſſel— 

rode komme. Schenkendorf kam auch. Am Tage 

war die Mutter aber nicht zu ſprechen, ſo trat er 

die Wanderung nachts an. Oft brachte er von Königs— 

berg noch Beſuch mit, das war der Mutter um ſo 

angenehmer. Da wurde dann geleſen, disputiert, 

deklamiert und erzählt. Die Mutter freute ſich ihres 

Sohnes, für die gewöhnliche Beamten-Laufbahn ſchien 

er ihr zu ſchade, und ſie ließ ihm keine Ruhe, bis 

er ſich entſchloß, noch als Student eine Reihe von 

Vorleſungen anzukündigen. Schenkendorf war die 

Sache ſpäter ſo zuwider, daß er am liebſten gar nicht 

daran erinnert wurde. Zu der erſten Vorleſung fanden 

ſich die Zuhörer zwar ſehr zahlreich ein, ſie waren aber 

wenig befriedigt; von Beifall zeigte ſich keine Spur. 

Einmal und nicht wieder! So mußte Schenkendorf denn 

bei den Pandekten und beim Landrecht bleiben. 

Am liebſten hätte er ja das Examen ſobald als 

möglich hinter ſich gehabt, doch konnte er nicht un— 

mittelbar nach dem Abgange von der Univerſität in 

dasſelbe ſteigen. Zur kameraliſtiſchen Ausbildung 

wurde damals ein einjähriger Aufenthalt auf dem 

Lande für nötig erachtet, die landwirtſchaftlichen Ver⸗ 

hältniſſe kennen zu lernen. Zwar hatte Schenken— 



— 1 

dorf gehofft, dieſe Vorſchule würde ihm erlaſſen 

werden mit Rückſicht darauf, daß er während feiner 

Studienzeit zwei Jahre in dem Hauſe eines Land— 

geiſtlichen zugebracht, doch — es war nicht die vor— 

geſchriebene Form, und der mußte genügt werden. 

Zum Glück traf er es bei dem Amtsrat Werner in 

Waldau, wohin er verſchlagen wurde, nicht wieder 

wie bei dem Prediger Dr. Hennig in Schmauch. 

„Ich habe ein herrliches Jahr verlebt in meiner 

Hütte in Waldau!“ ſagt er ſpäter oft. Die Frau 

des Hauſes munterte den dichteriſchen Sinn des neuen 

Hausgenoſſen durch herzliche Teilnahme auf. Manches 

Lied entſtand in Waldaus Waldeinſamkeit, und bald 

vermißte Schenkendorf die Stadt und ihre Ver— 

gnügungen gar nicht mehr. 

Ein Neujahrs-Glückwunſch, den er, anſtatt zur 

Silveſterfeier in Königsberg ſich einzufinden, als 

Entſchuldigung dahin ſandte, enthält folgende Zeilen: 

Jetzt laß mich durch die Waldau ſchwärmen 
Und zürne nicht, daß ich nicht kam; 
Will aus dem Fenſter meiner Hütte 
Orion und Kapella ſehn, 
Will hier nach ländlich-frommer Sitte 
Dein Glück von der Natur erflehn. 

Wahrhaftig, jo ſchrieb er ein andermal, in der un⸗ 

geſtörten Abgeſchiedenheit vernimmt man manche 

Stimme, die in der Stadt verhallt. 



Eine gutmütige Bauernfrau, die neben dem 

Amtsrat wohnte, ſchüttelte anfangs manchmal den 

Kopf über das eigentümliche Treiben des jungen 
Mannes vor lauter Beſorgnis, bei demſelben möchte 

es im Kopfenicht ganz richtig ſein; ſpäter aber ſchwanden 

die Beſorgniſſe und ſie wurde Schenkendorf ſo zu— 

gethan, daß ſie bei ſeinem Abſchiede bitterlich weinte. 

Als Kammer⸗-Referendarius kehrte Schenkendorf 

von Waldau nach Königsberg zurück und wohnte bei 

ſeiner Großmutter, der verwitweten Kaplan Karrius. 

Allerdings waren die Verhältniſſe, weit beſſer als 

vordem, doch hatten ſie immer noch manches Drückende; 

Schenkendorf wußte ſich wohl darein zu ſchicken, immer- 

hin war es wünſchenswert, daß er bald in eine 

andere Luft kam. Und es that ſich ihm eine Thür 

auf, daß er eintreten konnte in einen Familienkreis, 

wo friſche Frühlingsluft, ja ein wahrer Himmels— 

odem ihm entgegenwehte, und gerade während ſeines 

Aufenthaltes bei Dr. Hennig, wo es ſich zuerſt an— 

ließ, als ſei er zu ſeinem Unglück dorthin gekommen, 

hatten ſich die Fäden angeſponnen, die ihn nun in 

einen Kreis leiteten, wo ſeine Gaben und Kräfte die 

rechte gedeihliche Pflege fanden. 

In der Familie des Landhofmeiſters von Auers— 

wald wurde ein junger ſtudierter Mann gewünſcht, 

der nicht eigentlich Hauslehrer ſein ſollte, ſich aber 

doch bei der Beaufſichtigung der Kinder und außer— 
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dem durch Übernahme mancher Geſchäfte und kleiner 
Beſorgungen nützlich machen ſollte. Die Frau Landhof— 

meiſter war eine Schweſter der Gräfin Dohna und 

beide Schweſtern Schülerinnen des Pfarrers Wedeke, 

der einſt „Hofmeiſter“ in dem Hauſe ihres Vaters 

geweſen war. Mit ſolchen Empfehlungen fand 

Schenkendorf die freundlichſte Aufnahme in die geiſt— 

reiche, Kunſt und Wiſſenſchaft pflegende Familie; 

das Verhältnis wurde ein ſehr inniges und beſtand 

fürs ganze Leben. Namentlich war es die treffliche 

Frau Landhofmeiſterin, die Arndt „eine der ſchönſten 

und geiſtreichſten Frauen“ nennt, „die dem Vater— 

lande treueſte und tapferſte Söhne hinterlaſſen“, 

welche ihm eine mütterliche Sonne wurde, der ſich 

ſein Herz in kindlicher Dankbarkeit zuwendete. Was 

ihm ſolange gefehlt und worüber er ſonſt jtill- 

ſchweigend hinweggeſehen, das empfand er jetzt leb⸗ 

haft bei dem Vergleich, der ihm ſo nahe trat. Doch 

nicht voll Bitterkeit ſchaute er rückwärts, wohl aber 

voll Hoffnung vorwärts. „Meine unangenehme häus- 

liche Lage — ich meine Neſſelrode“ ſchrieb er an 
Wedeke, „wird mir reichlich erſetzt durch die herr— 

lichen Seelen, die mir zugethan find.“ Aus den 

Briefen an ſeinen väterlichen Gönner geht hervor, 

welch einen günſtigen Einfluß der Aufenthalt in dem 

von Auerswaldſchen Hauſe auf ſein Gemüt ausübte. 

Wie hätte das auch anders ſein können! verſammelte 
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ſich doch in dem Haufe um das reife Alter ein bunter 

Kreis geiſtvoller Jugend. Dichtkunſt, Malerei, Muſik 

belebten die Abende. Ein friſcher, freudiger, oft 

jugendlich übermütiger Ton, der aber durch den 

Ernſt der würdigen Männer und Frauen immer in 

die Schranken der guten Sitte zurückgewieſen wurde, 

war in der Geſelligkeit des Hauſes heimiſch. Schenken— 

dorf durfte hier ſein ganzes Weſen gehen laſſen. 

Manchmal war es ihm ſo ſelig zu Mute, daß er ſich 

auf die Erde niederwarf. An eine ſolche glückliche 

Stunde, die er auf dem Landgute des Landhofmeiſters 

verlebt, erinnert er ſich nach langer Zeit noch; er 

ſchreibt in einem Briefe: „Mein Gott, ſäße ich nur 

wieder einmal auf dem Fußboden zu Ihren Füßen, 

oder ſäßen wir alle am Boden auf dem Heupolſter, 

Geſpenſtergeſchichten hörend und Thee trinkend.“ — — 

Schenkendorf ließ es ſich gern gefallen, daß er 

„behauen“ wurde, fehlte es ihm doch noch in manchen 

Stücken an den „geſelligen Tugenden“, ohne welche 

der Menſch für die Geſelligkeit unbrauchbar iſt, 

wenigſtens das nicht geben und empfangen kann, was 

er eigentlich könnte und ſollte. Es iſt ſo, wie Rückert 

einmal andeutet, wenn er ſagt: 

Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen. 

M. v. Schenkendorf. 2 
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Schenkendorf fühlte, daß ihm das „Behauenwerden“ 

durchaus nicht ſchade, ja, daß noch manches Eckige 

in ſeinem Weſen ſei, das abgeſchliffen werden müſſe, 

wenn er nicht „ungeſchliffen“ erſcheinen wolle; des— 

halb nahm er's hin, und wenn ein Stich ihn traf, 
ſo empfand er ihn wohl, aber er dachte, wie es bei 

Hebel heißt: „'s iſch e Stich, er blutet nit.“ Schenken⸗ 

dorf lebte ſich in die von Auerswaldſche Familie 

ganz ein; hatte ihm doch bis jetzt ein Familienleben 

gefehlt, und hier empfand er es ſo ſonnig und wonnig. 

„Wie werde ich jene glücklichen Tage vergeſſen,“ 

ſagte er nach langen Jahren; und von Karlsruhe 

aus ſchrieb er 1812 an Frau von Auerswald: 

„Hinter mir liegt eine reiche Vergangenheit, in der 

ich zugleich innerlich ſoviel gelebt habe, daß ich für 

ein ganzes armes und entbehrendes Leben Schadlos— 

haltung und Geiſtesnahrung in der Erinnerung hätte. 

Wie gern weilt mein rückwärts gewendeter Blick auf 

den Tagen und Jahren, die ich im Kreiſe der Ihrigen 

und gleichſam geweidet von Ihren Augen verlebte, 

wo die Huld und Gnade, die dem ſchüchternen Jüng⸗ 

ling entgegenkam, ſich am Ende in Vertrauen und 

Freundſchaftlichkeit von der einen, in die blindeſte 

Ergebenheit von der andern Seite auflöſte.“ 

Daß Schenkendorf jede Gelegenheit mit Freuden 

begrüßte, wo es ihm vergönnt war, ſeine Dankbarkeit 

durch Wort und That zu bezeigen, iſt ſelbſtverſtändlich. 



Einmal wollte er jo gern der Frau Landhofmeiſter 

ſeinen Dank ausſprechen für eine Aufmerkſamkeit, 

die ſie ihm an ſeinem Geburtstage erwieſen, und er 

fand an dem Tage keine Gelegenheit; da klagte er: 

„Fern iſt von mir die Idee, als wenn man mit dem 

Danke eine Wohlthat bezahlen könnte, aber ich bin 

wirklich mit dem Gefühl einer Herzensſchuld — ſie 

iſt ſchwerer als eine Ehrenſchuld — umhergegangen.“ 

Während des Sommers ging Frau von Auers— 

wald mit den Kindern in der Regel auf einige Monate 

nach dem Landſitze Faulen bei Marienwerder, um 

ſich in der ſchönen Natur von dem Getümmel der 

Stadt zu erholen. Als die älteren Söhne die Mutter 

nicht mehr begleiten konnten, weil der Schulbeſuch 

nicht unterbrochen werden ſollte, und Schenkendorf 

das Anerbieten gemacht wurde, eine Art Haus— 

meiſtertum im Schloſſe zu übernehmen, ging er mit 

Freuden darauf ein und verwaltete das Amt mit 

großer Gewiſſenhaftigkeit. Fleißig erſtattet er Bericht 

und unterſchreibt ſich in den Briefen als „unter- 

thäniger, treuer Freiwohner Max“. Immer hat er 

viel zu ſchreiben, und er thut es gern; noch lieber 

freilich empfängt er Briefe und ſieht es als eine 

Strafe an, wenn er längere Zeit keinen erhält. 

„Indes,“ ſo ſchreibt er einmal, „es gab einen ge— 

wiſſen Diogenes, der nicht aus der Schule ging, da 

der Lehrer, böſe geworden, alle Schüler hinaus wies. 
9% 
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Und als dieſer zum Stocke griff, ſprach Diogenes: 

Schlage nur zu, du wirſt keinen Stock finden, der 

hart genug wäre, mich von dir zu treiben.“ 

„Götter, Götter,“ ſo ruft er einmal aus, „ich 

hatte Stärke für den Schmerz, gebt mir jetzt auch 

welche für das Glück!“ 

Während einer längeren Krankheit, in welcher 

Frau von Auerswald mit mütterlicher Fürſorge um 

ſeine Pflege beſorgt war, glaubte er ſterben zu müſſen. 

Im „Vorgefühl“ ſang er: 

ſteigſt du dich zum Untergange, 
Meines Lebens ſchöner Stern? 
Ach! nicht Erdennot und Schmerzen 
Wecken ſo allmächt'gen Drang, 
Stärker zehrt an ſtillem Herzen 
Stiller Freuden Überſchwang. 
Wollt ihr mich zu Boden ſchlagen, 
Wollt ihr meine Mörder ſein? 
Länger kann ich euch nicht tragen, 
Himmelswonnen, haltet ein! 

Die Geſelligkeit in dem von Auerswaldſchen Hauſe 

hatte nicht bloß den Zweck, müßige Stunden ange 

nehm auszufüllen; der Landhofmeiſter, als Kurator 

der Univerſität, führte in den Kreis befreundete Pro— 

feſſoren ein, die dem Geſpräch ſtets eine höhere 

Richtung zu geben wußten; und als im Jahre 1806 

der Prediger Wedeke einem ehrenvollen Rufe nach 

Königsberg als Oberhofprediger an der Schloßkirche 
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folgte, mit welcher Würde zugleich die eines Kon— 

ſiſtorialrats und Profeſſors an der Univerſität ver— 

bunden war, wurde dem von Auerswaldſchen Hauſe 

ein Mann zugeführt, der als ein alter lieber Be— 

kannter allen etwas zu bieten vermochte, den Alten 

und den Jungen; beſonders ſah es Schenkendorf als 

ein großes Glück an, dem würdigen Manne nahe 

ſein zu können. „Ihre Gemeinde,“ ſo ſchreibt er, „und 

noch mehr Karwinden bedauere ich. Aber man ſoll 

ja nicht nach hinten ſehen, vorwärts iſt die Bahn. 

Ich freue mich, um meinet⸗, um Königsbergs, um 

der Akademie willen. Sie haben mich oft Ihren 

Hausgenoſſen genannt. Im Biſchofsſitz wird es doch 

nicht anders ſein als in der Pfarrei zu Hermsdorf?“ 

In der Frau Landhofmeiſter hatte Schenkendorf 

eine mütterlich fürſorgende Gönnerin und in dem 

Oberhofprediger Wedeke einen väterlichen Berater, er 

war alſo wohl daran. 

Wenn es in dem von Auerswaldſchen Hauſe auf 

eine allgemein bildende geiſtreiche Unterhaltung ab— 

geſehen war, ſo wurde in einem andern Kreiſe mit 

allem Ernſte die Dichtkunſt zum Gegenſtande wiſſen— 

ſchaftlicher Betrachtung gemacht. In dem Hauſe des 

Kaufmanns David Barkley verſammelte ſich nämlich 

auch ein Kreis von Männern und Frauen. Der 

Magnet des Kreiſes war die Frau des Hauſes, 

Henriette Eliſabeth geb. Dietrich; ſie hielt die Ge— 
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noſſen zuſammen. „Eine mit allen Reizen äußerer 

und innerer Schönheit und echt weiblicher Würde 

reich ausgeſtattete Frau“ nennt ſie der eine, ein 

anderer „eine ſanfte, freundliche, fromme, verſtändige 

Hausfrau“. Der Hausherr beſchäftigte ſich gern mit 

Kunſt und Wiſſenſchaft, durch ſeine Gattin wurde er 

in dieſer Neigung beſtärkt. Schenkendorf verdankte 

es der Gunſt der Umſtände, daß er als Lehrer der 

einzigen Tochter des Hauſes Eingang in die Familie 

fand, um bald ein hervorragendes und ſehr thätiges 

Mitglied des ſchönwiſſenſchaftlichen Vereins zu werden. 

Mitten in dieſes reiche Leben hinein fiel im Ok— 

tober 1806 die Kunde von der großen Schmach, die 

über Preußen hereingebrochen war. Aber merkwürdig! 

Schon als Knabe erglühte Schenkendorf für den Ruhm 

des Vaterlandes, und die politiſchen Begebenheiten 

ließen ihn jetzt unberührt. Es war ihm ſelbſt un— 

begreiflich, daß er die Entwickelung der Verhältniſſe in 

ſeinem Vaterlande ſo ruhig mit anſehen konnte. Aus 

Waldau ſchrieb er am 3. Oktober 1805: „Ich bin 

vor ein paar Tagen in Königsberg geweſen. Dort 

ſieht es ſehr kriegeriſch aus. Ich ärgere mich ſelbſt, 

daß ich, der ſonſt ſo leicht entbrannt, hier gar keine 

Partei nehmen kann. Ich liebe den guten Alexander 

von Rußland und bin dem Napoleon nicht hold. 

Aber ſoll man ſich, ſoll Preußen ſich zum Krieg 

zwingen laſſen? Und überhaupt wozu der Krieg? 
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Ich finde nichts Großes darin, wenn Bonaparte 

unterliegt. Aber er wird nicht unterliegen, und 

wozu der ſchreckliche Krieg?“ Noch ein Jahr ſpäter 

ſchrieb er an Frau von Auerswald, die im Oberlande 

weilte: „Sie kommen mir recht beneidenswert vor, 

daß Sie ſich, wenn auch nur auf einige Tage, aus 

all dem Tumult von Kriegs- und Kammergeſprächen 

flüchten können.“ Doch wenn er ſich aus dem Leben, 

das ihm vergönnt war, in der rauhen Wirklichkeit 

auch nicht gleich zurechtfinden konnte, nach und nach 

lernt er mit gegebenen Größen rechnen, er gewinnt 

die richtige Einſicht und erkennt, daß es ſowohl für 

ihn wie für die Verhältniſſe, in die er ſich eingelebt, 

entwürdigend ſei, wenn des Vaterlandes Not ihn kalt 

laſſe. Und dieſe Not war wirklich nicht auszuſagen! 

Preußen hatte die rechte Stunde verſäumt und nach 

einem „trugvoll erſchlichenen“ Vertrage — wie König 

Friedrich Wilhelm III. den Vertrag von Schönbrunn 

nennt — Ansbach an Bayern und das rechtsrheiniſche 

Kleve an Frankreich abgetreten, dafür aber Hannover 

in Beſitz genommen. Napoleons Politik gegen 
Preußen war voller Liſt und Trug; ſo oft und ſo 

feierlich er auch dem Könige den Beſitz von Hannover 

gewährleiſtet hatte, erbot er ſich dennoch gegen den 

König von England, ihm das Land wieder zu ver— 

ſchaffen; infolge dieſer argliſtigen Politik war der 

Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen unvermeidlich 
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geworden. Es erfolgten die gewaltigen Schläge von 

Jena und Auerſtädt, die Heerestrümmer aus dieſen 

unglücklichen Schlachten ſowie die meiſten Feſtungen 

gingen ſchmählicherweiſe auch noch verloren, und 

ſchon 14 Tage ſpäter rückte Napoleon in Preußens 

Hauptſtadt ein, wo die Loſung ausgegeben war: 

„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht.“ Der Gewaltige, 

der die gründlichſte Verachtung und den bitterſten 

Haß gegen alles, was preußiſch war, bezeigte, er— 

ſparte dem unglücklichen Lande keine Demütigung: 

er ließ in Berlin die Siegesgöttin vom Branden- 

burger Thore nehmen, raubte den Degen vom Grabe 

Friedrichs des Großen und ſchenkte ihn den Inva— 

liden in Paris, ließ das vordem ſo glänzende Regi— 

ment der Gendarmen im jämmerlichſten Aufzuge 

„wie eine Viehherde die ‚Linden‘ hinabtreiben“ und 

ſchrieb im Königsſchloſſe der Hohenzollern die uner— 

hörteſten Schmähbriefe gegen die edle Königin Luiſe. 

Der Blick aller Vaterlandsfreunde wandte ſich nach 

dem Oſten des Staates, wohin der König ge— 

flüchtet war. 

Als die Kunde davon, daß Preußen an Frank- 

reich den Krieg erklärt, nach Königsberg gekommen, 

war dort, wie im Lande überhaupt, die Freude in 

der Hoffnung lebendig, es werde der „Armee Friedrichs 

des Großen“ gelingen, den Sieg zu erringen. 

Schenkendorf dichtete in dieſer Zeit ſein erſtes Kriegs— 
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lied, er nannte es: „Volkslied, als der Krieg erklärt 

war.“ Es heißt in demſelben: 

Sing Siegeslieder, Preußenvolk, 
Daß ſich dein Krieger freut. 
Fritz Wilhelm ſteckt ſein Banner auf, 
Und alles läuft den Heldenlauf, 
Zu ſtreiten ſolchen Streit. 

Wir harrten auf dein Heergebot, 
O Fürſt, voll Streitbegier; 
Du ſannſt und wogſt, du wogſt und ſannſt, 
Eh' du den großen Kampf begannſt, 
Das dankt die Menſchheit dir. 

Der alte König blickt herab 
Auf ſeine Heldenſchar. 
Er iſt es, der ſein Volk bewacht, 
Er iſt die Loſung in der Schlacht, 
Der Schutzgott in Gefahr. 

So zieht denn hin, ihr Brüder, zieht 
In den gerechten Krieg, 
Wir liefen gern mit euch die Bahn, 
Ein jeder thut, ſoviel er kann, 
Und träumt von Schlacht und Sieg. 

Die Siegeslieder verwandelten ſich nur zu bald 

in Klagelieder. 

Selbſt Königsberg bot für die Königliche Familie 

keinen ſichern Aufenthaltsort mehr, immer noch 

weiter! hieß es, und erſt in Memel konnte dauernd 

Halt! gemacht werden. Für Schenkendorf begann 
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eine neue Zeit; er trat aus dem engen Familien— 

rahmen heraus, fühlte ſich doch das ganze Volk wie 

eine Familie, und vereinigte ſich mit ſeinem Freunde 

Ferdinand Freiherrn von Schrötter zur Herausgabe 

einer Zeitſchrift „Veſta“, ſo genannt nach einem 

neuen damals entdeckten Planeten Veſta, ein Name, 

durch welchen auf den lieblichen Stern Preußens, 

auf die Königin Luiſe, hingedeutet werden ſollte. In 

einem Dunkelklar, um mit Schenkendorf zu reden, 

fand man damals Erleuchtung, und allgemein galt 

in ſeinem Kreiſe der Spruch: „Der echte Dichter 

verſchweigt uns das Heiligſte, damit wir es ahnen.“ 

Die Zeitſchrift erſchien von Juni bis Dezember 1807. 

Der Ertrag war für verſchämte Arme beſtimmt. 

In dem „Vorworte“ hieß es: „Der Geiſt Attilas 

ſchreitet furchtbar einher und droht die Welt mit 

ſeinen Gedankenplänen zu verwüſten; eine unglück— 

ſchwere Wolke ſcheint über dem Schickſal der Völker 

zu ſchweben. Doch lebt noch Griechenlands Geiſt in 

den Edleren: es wiederholt ſich die Zeit der Heroen 

in Fürſten und Bürgern. Ein erhabener Geiſt iſt 

der Charakter dieſer Zeit. Länder ſchwinden, Fürſten 

fallen, eine goldene Zukunft winkt: denn die Wahr- 

heit muß der Lüge trotzen und das Rechte Sieger 

ſein.“ Gewiß eine kühne Sprache, zumal wenn man 

bedenkt, daß das Erſcheinen der Zeitſchrift mit dem 

Einzuge der Franzoſen in Königsberg zuſammenfiel. 
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Ein andermal heißt es: „Kann ein Volk, deſſen 

Charakter ſich auf Freiheit, Biederſinn und Kunft- 
gefühl gründet, kann ein ſolches Volk dem Spiele 

eines fremden Sinnes auf immer erliegen, oder wird 

es nicht vielmehr, vom Augenblick überraſcht, ſich 

plötzlich zur alten Würde und zum neuen Leben 

hinaufſchwingen? Die Frage gebührt jedem, die 

Antwort dem Volk.“ Eine Antwort gab Schenken— 

dorfs Freund, Ferd. von Schrötter, in einer öffentlichen 

Rede über „Deutſchlands Nationalruhm“. Er ſagt 

bei dieſer Gelegenheit von Karl dem Großen, mit 

dem Napoleon ſich ſo gern verglich: „Karl der Große 

ehrte nicht nur zum Schein, wie viele geborne und 

gemachte Böſewichter auf dem Throne, das Göttliche 

und das Kirchenweſen, Karl beförderte die chriſtliche 

Religion als Grundſäule der Volkstugend. Wie ſein 

Ruhm lag ihm ſein Vaterland am Herzen. Ihm 

war es nicht am Erobern, um zu erobern, ihm war 

es am Geiſte des Eroberns, das heißt am Glücke der 

eroberten Staaten gelegen, wohl wiſſend, daß zweck— 

loſe Länderſucht kein Charakter der Größe, vielmehr 

eine Geiſtesſchwäche iſt, nicht minder gemein wie 

jede andere.“ 

Schenkendorf ſelbſt giebt eine Antwort auf jene 

Frage, wenn er, an der Dauer des Glücks des Er— 

oberns zweifelnd, ſagt: 



Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 
Die unter trotzenden Gewalten 
Den Gleichmut zu bewahren weiß, 
Die heiliger Begeiſt'rung voll 
Den Tempel, den ſie gläubig ſchauet, 
Drob einſt der Sieger ſtaunen ſoll, 
In ſtiller Wirkſamkeit erbauet. 

Nicht bloß Patriotiſches brachte die „Veſta“; in 

einem Aufſatz ſpricht ſich Schenkendorf aus über den 

Zuſammenhang der Künſte. Sie ſind, ſeiner Anſicht 

nach, alle eins; obwohl eine der andern unter— 

geordnet, fließen ſie da zuſammen, wo ihre Quelle 

war, in der Religion. Jeden der Künſtler läßt er 

ſeine Kunſt rühmen, den Muſiker, den Bildhauer, 

den Maler, zuletzt den Dichter. Letzterer läßt Nic) 

unter anderem alſo vernehmen: „Ob Aug' oder Ohr 

oder Gefühl der vorzüglichere Sinn, ſtreitet ihr? 

Opfert hier dem Geiſte, der jede ſinnliche Beſtechung 

verſchmäht. Erkennt dem Dichter den Preis.“ Da 

naht einer, der das Ziel alles künſtlichen Strebens 

errungen hat. „Giebt es denn Künſte?“ fragt er. 

„Alle ſeid ihr ja Zweige des einen großen Baumes, 

der in der Erde Wurzeln ſchlägt und mit der Krone 

gen Himmel ſtrebt, gen Himmel reicht. Und trennen 

wolltet ihr die Zweige vom Herzen der Mutter, daß 

eine erbärmliche Schule werde aus dem Garten des 
Herrn? Eine Regel, ein Geiſt und ein Gott! 

Führen muß ich euch, den Born euch zeigen, aus 
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dem ihr trinken könnt Leben und Schöpferkraft die 

Fülle. Ich habe gekämpft und gerungen nach Er— 

kenntnis, nach Licht und voller Genüge. Von einer 

Wiſſenſchaft floh ich zur andern, von einer Kunſt, 

mit euch geſprochen, zur andern. Da umleuchtete 

mich plötzlich die Klarheit des Herrn. Ich ward 

gewürdigt zu ſchauen das große Geheimnis, das 

Leben der Schöpfung, das ſich nicht ſagen, nicht be— 

ſchreiben, nur leben läßt. Eins iſt die Schöpfung 

in ſich, und ob ihr nach tauſend Punkten ſtrebtet, 

ihr nahet doch nur einem Ziel. Zu welchem Kunſt— 

werk hat die Liebe mein Leben geadelt — da ſprach 

ich es aus, das heilige Wort, den Namen des Gottes 

und der Kunſt. Gott iſt die Liebe. Liebe iſt die 

einigende ſchaffende Kunſt, der ihr mit allen euren 

Ideeen entſtrömtet; und ob ihr euch der Quelle 

nimmer erinnert, doch müßt ihr wieder zurückſinken 

in ihren Schoß, wenn ihr mit euren Schöpfungen 

leben wollt.“ 

Nur ein halbes Jahr beſtand die Zeitſchrift; 

von Mailand her kam der Befehl Napoleons, ſie zu 

unterdrücken. Im folgenden Jahre verſuchte es 

Schenkendorf noch einmal, durch die Preſſe ſeine 

Stimme hören zu laſſen. Zum beſten einer ab— 

gebrannten Stadt gab er „Studien“ heraus, von 

welchen allerdings nur ein Heft erſchien. Es brachte 

„Betrachtungen“ und Gedichte. „Die Zeit der 
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Wunder,“ heißt es an einer Stelle, „iſt entſchwunden; 

der Heiligen Bilder prangen in den Tempeln, ſie 

ſelbſt ſind nach dem Himmel heimgegangen. In 
Deutſchland glüht der letzte Funken, und es beginnt 

des Glaubens Wiedergeſtaltung. Iſt Glaub' und 

Liebe noch nicht ganz gewichen? — Woher die Zu— 

kunft hoffen? Verſtumm', o Sphinx, mit deinen 

Fragen! Sing' uns das Lied der Zeit!“ Und nun 

folgt das Adventslied aus dem Dezember 1806, aus 

der erſten Zeit der tiefſten Erniedrigung des Vater— 

landes, das mit der Klage der in namenloſen Wehen 

daniederliegenden Welt das flehende Gebet verbindet: 

fie möge erlöſt werden „von der Gewalt des Böſen“. 

Wie verheißungsvoll iſt zugleich das Gebet des jungen 

Dichters: 

Komm nieder aus der Jungfrau Schoß, 
O Kind aus Himmelsauen! 
Es ſehnt ſich alles, klein und groß, 
Ins Antlitz dir zu ſchauen; 
Es ſchmachtet deinem Segen 
Die Erde, Herr, entgegen. 

Wie damals in der Römerzeit 
Die Menſchheit lag gebunden, 
Des Paradieſes Herrlichkeit 
Von hinnen war geſchwunden, 
Als du, ſie zu entſühnen, 
Auf Erden warſt erſchienen: 

So liegt ſie nun, gebeugt, gedrückt, 
In namenloſen Wehen; 
Dein Licht, o Herr, iſt ihr entrückt, 
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Ihr Licht ſcheint auszugehen. 
Wollſt wieder ſie erlöſen 
Von der Gewalt des Böſen! 

O Menſchenſohn, voll Lieb' und Macht, 
O höchſtes ew'ges Leben, 
Haſt oft ſchon Funken angefacht 
Und Strebekraft gegeben! 
O Himmelsgaſt, ſteig' wieder 
Zum Thränenthale nieder! 

Wir haben oft auf unſrer Bahn 
Wie Simeon gebetet; 
Wir blicken alle himmelan, 
Ob ſich der Oſten rötet; 
Komm denn im alten Liede: 
Auf Erden Freud' und Friede! 

Schenkendorf war vorzüglich geeignet, unter den 

Freunden der Dichtung und der Kunſt überhaupt 

das vermittelnde und bindende Element zu ſein. 

Mit immer offenem Sinn für Bild und Lied 

ſammelte er Bücher und Kupferſtiche; was den 

Freunden gefiel, ſchenkte er ihnen mit herzlicher 

Freude; nichts konnte ihn mehr erfreuen, als Freunden 

durch Überraſchungen Freude zu machen: von ihm 

ging die Stiftung eines Dichterbundes aus, der ſich 

„Blumenkranz des baltiſchen Meeres“ nannte. Schon 

in den Studentenjahren hatte er ihn mit Ferdinand 

von Schrötter geſtiftet, der Bund überdauerte die 

Zeit jugendlicher Schwärmerei, und neben den Jüng— 

lingen ſaßen in ihm Männer und Greiſe, neben 
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Wöchentlich verſammelte ſich der „Blumenkranz“ bei 

einem Mitgliede, ein einfaches Mahl war durch 

Unterhaltungen über Religion, Philoſophie, Poeſie 

gewürzt, nachher wurden Abhandlungen und Dich— 

tungen geleſen, zum Schluß ſtellte man ſich in einen 

Kreis und ſang mit ineinander gelegten Händen 

Goethes Bundeslied: „In allen guten Stunden“. 

In Schenkendorfs Stammbuch hat ſich ein ge— 
drucktes Blättchen mit dem Aufruf erhalten: 

Mitbürger! Große Unfälle beſtürmten das Bater- 

land. Unſer König blieb uns. Wie empfangen wir ihn? 

Das Blatt wurde wohl gedruckt, um in den 

Häuſern und auf den Straßen verteilt oder an die 

Straßenecken geklebt zu werden, als die Königliche 

Familie am 16. Januar 1808 von Memel nach 

Königsberg zurückkehren ſollte. Die Freude war 
eine herzlich aufrichtige, allgemeine, Die Bangigkeit 

der drückenden Schwüle vor dem Gewitter war ge— 

wichen, der erſte Schlag war gefallen, viel war ver— 

loren, aber nicht das Gottvertrauen, nicht der Mut, 

aus den Trümmern ein Neues aufzubauen. Welche 

Gefühle Schenkendorfs Bruſt bewegten bei der Rück— 
kehr der heiß Erſehnten, erſehen wir aus dem von 

ihm gedichteten „Volkslied. Nach der Rückkehr des 

Königlichen Hofes von Memel nach Königsberg da— 

ſelbſt im Theater geſungen am 11. Februar 1809“: 
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O heilig, heilig Land, 
Liebe zum Vaterland 

Heb' unſre Bruſt! 
Tönend brichſt du hervor, 
Schmelzend im Wonnechor 
Schwingſt du dich ſternempor, 

Vaterlandsluſt! 

Mutter und Pflegerin, 
Bürger voll deutſchem Sinn 

Preiſen dich hier. 
Heilige Leidenſchaft 
Iſt es, die Thaten ſchafft. 
Jede lebend'ge Kraft 

Weihen wir dir. 

König der Bürger du, 
Wink' uns den Beifall zu, 

Heiliges Haupt — 
Schimmerſt in Liebesglanz, 
Liebe des Vaterlands 
Wand jenen Eichenkranz, 

Der dich umlaubt. 

O ſüße Königin, 
Der Herzen Meiſterin! 

Es iſt dein Bild, 
Herrin, das in der Nacht, 
Ein holder Stern, uns lacht, 
Das uns mit Zaubermacht 

Die Seele füllt. 

O dreimal heilig Band, 
Das Fürſt und Volk umwand, 

Von Gott gewebt! 
M. v. Schenkendorf. 0 
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Preis dir mit Herz und Mund, 
Talisman, Felſengrund, 
Auf dem der Bürgerbund 

Den Bau erhebt. 

Glückliches Vaterland, 
Kräftiger Söhne Hand 

Schirme das Band! 
Vaterland, höchſtes Gut, 
Kräftiger Söhne Blut 
Fließe mit Luſt und Mut 

Fürs Vaterland! 

Schon bei der erſten Anweſenheit des Königs— 

paares hatte Schenkendorf das Glück, der Königin 

nahen zu dürfen, „der Königin von allen Königinnen“, 

nach der „in ſtillem, gläubigem Entzücken ein treues 

Volk mit Hoffnungsblicken ſchaut“. So ſchwer die 

Zeit auch war, da franzöſiſche Zwingherrſchaft die 

Grundfeſten des Staates erſchütterte, eins wurde 

offenbar: „Liebe des Vaterlands, Liebe des freien 

Manns gründen den Herrſcherthron wie Fels im 

Meer.“ Es wurde offenbar, daß „das Königtum 

von Gottes Gnaden“ kein hohler Klang war. Von 

äußerem königlichem Glanz war allerdings während 
des Aufenthaltes in Königsberg nichts zu ſehen. Der 

König wohnte ſehr beſchränkt im Königlichen Schloſſe, 

er hatte es nicht zugelaſſen, daß der Landhofmeiſter 

auszöge; ſo wohnten beide Familien, die Königliche 

und die von Auerswaldſche, nebeneinander in dem alten 

Schloß, das zwar ausſah, „als wenn es ſeit dem 
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drinnen war's freundlich, und alle, die im von Auers— 

waldſchen Hauſe verkehrten, hatten Gelegenheit, 

Blicke in das innere Heiligtum der Königlichen 
Familie zu thun. Die Königin ſchrieb an ihren 

Vater: „Das Unglück, welches uns betroffen, iſt in 

unſer eheliches und häusliches Glück nicht ein— 

gedrungen, hat dasſelbe vielmehr befeſtigt und uns 

noch werter gemacht. Der König, der beſte Mann, 

iſt liebevoller und gütiger als je. Oft glaube ich in 

ihm den Liebhaber, den Bräutigam zu ſehen. Mehr 

in Handlungen als in Worten zeigt er die Aufmerk— 

ſamkeit, die er in allen Stücken für mich hat, und 

noch geſtern ſagte er ſchlicht und einfach, mit ſeinen 

treuen Augen mich anſehend, zu mir: Du, liebe 

Luiſe, biſt mir im Unglück nur noch lieber nnd 

werter geworden. Nun weiß ich aus Erfahrung, 

was ich an dir habe. Mag es draußen ſtürmen, 

wenn es in unſerer Ehe nur gut Wetter iſt und 

bleibt.“ 

Es iſt nicht zu verwundern, daß Schenkendorf, 

der in Königsberg Zeuge des ſtillen Wehs des 

Königs und der Königin war, immer aufs neue er— 

griffen wurde und Lied um Lied anſtimmte. Es 

erging ihm wie ſeinem Freunde, dem Dichter Fouqué. 

Nachdem die Königliche Familie nämlich aus Königs— 

berg wieder nach Berlin zurückgekehrt war und er 
3*+ 
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des Anblicks der „engelſchönen Königin gewürdigt 

worden“, bezeugte er: „Wohl habe ich manchmal ge— 

meint, wir Preußen könnten ruhig unſer Kriegsunglück 

ertragen, uns nun im Frieden auf Kunſt und Wilfen- 

ſchaft legen, etwa, wie es der große Friedrich ſich 

vorgenommen haben ſoll, wenn die Schlacht von 

Mollwitz für uns verloren gegangen wäre. Aber 

jetzt nicht alſo! Jene engelklaren Augen wurden von 

Thränen getrübt durch Bonaparte. Geweint haben 

ſie um unſern Dank; wir müſſen kämpfen und ſie 

freudig leuchten ſehen um unſere Siege.“ 

Wir müſſen kämpfen! war die Loſung, erſt nur 

unter Vertrauten ausgegeben, aber bald weitere Kreiſe 

durchdringend, doch nicht mit dem Übermute weiter 
getragen, wie er die jüngeren Offiziere vor dem Falle 

von Jena und Auerſtädt beſeelte, ſondern wohl be— 

denkend, daß ein „Zu früh“ die Rettungsſtunde ver— 

zögern, wenn nicht die Rettung ganz vereiteln könnte. 

Freilich wollte es vielen ſcheinen, als werde zu lange 

bedacht und zu reiflich erwogen, daß die Frucht über— 

reif werden und dann verderben möchte; doch wartete 

die allgemeine Volkserhebung ruhig der Stunde, da 

ſie aufgerufen wurde, um dann mit unwiderſtehlicher 

Macht ſich auf den Feind zu ſtürzen. Nur einzelne 

kühne Männer konnten nicht warten, ſie branche auf 

eigne Fauſt los, wie der Major Ferdinand von Schill, 

der am 28. April 1809 ſein Regiment aus Berlin 
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führte, um den Kampf gegen den fremden Unter— 

drücker zu wagen. „Beſſer ein Ende mit Schrecken, 

als ein Schrecken ohne Ende“ war die Loſung, mit 

der er ſich und die Seinen begeiſterte; und ſie alle 

fanden auch nach einem heldenmütigen Laufe „ein 

Ende mit Schrecken“. Schenkendorf ließ Schill als 

„eine Geiſterſtimme“ den Nachgebliebenen zurufen: 

Klaget nicht, daß ich gefallen, 
Laſſet mich hinüberziehn 
Zu der Väter Wolkenhallen, 
Wo die ew’gen Freuden blühn. 

Nur der Freiheit galt mein Streben, 
In der Freiheit leb' ich nun; 
Und vollendet iſt mein Leben, 
Und ich wag' es, auszuruhn. 

In dem Herzen hat's geklungen, 
In dem Herzen wohnt das Recht: 
Stahl, von Männerfauſt geſchwungen, 
Rettet einzig dies Geſchlecht. 

Haltet darum feſt am Haſſe, 
Kämpfe redlich, deutſches Blut. 
„Für die Freiheit eine Gaſſe!“ 
Dacht' ein Held in Todesmut. 

Freudig bin auch ich gefallen, 
Selig ſchauend ein Geſicht, 
Von den Thürmen hört' ich's ſchallen, 
Auf den Bergen ſchien ein Licht. 

Tag des Volkes, du wirſt tagen, 
Den ich oben feiern will, 
Und mein König ſelbſt wird ſagen: 
Ruh' in Frieden, treuer Schill. 
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In Schenkendorfs Adern rann das „deutſche Blut“, 

das er, wenn er mit Franzoſen in Berührung kam, 

nicht verleugnen konnte; und nicht bloß mit der 

Feder ſuchte er dies zum Ausdruck zu bringen: wo 

es galt, trat er auch mit ſeiner Perſon dafür ein. 

Zwar iſt es nur ein unbedeutender Vorgang, der 

zunächſt in Frage kommt, und der ſich in einer 

kleinen Stadt in der Nähe von Königsberg ereignete; 

aber für Schenkendorf war es doch ein unangenehmer 

Auftritt, der leicht bedenkliche Folgen hätte haben 

können. Als Referendar war er nämlich beauftragt, 

die Verwaltung eines Militär-Magazins zu unter- 

ſuchen. Er war den Franzoſen gegenüber nicht nach— 

giebig, ſie hatten aber die Macht, nach dem Sprich— 

wort alſo auch das Recht, und nach dieſem Recht 

zogen ſie Schenkendorf gefänglich ein, ließen ihn je— 

doch nach einigen Tagen wieder frei. Der Arger 
über dieſen Vorfall hielt nicht lange ſtand; ſchlimmer 

waren zwei andere Vorgänge in jener Zeit. Die 

Zeit des Examens rückte heran; da hieß es: Thue 

Rechnung von deinem Haushalten! Und Schenkendorf 

fiel durch. Das war ein böſer Fall. Zwar ſuchten 

ihn die Freunde zu tröſten, als ſei es unerhört, daß 

ihm dies widerfahren, aber der Fall war doch ge— 

ſchehen! Wohl iſt es wahr, daß die Examinatoren 

in jener Zeit den in Hangen und Bangen vor ihnen 

ſtehenden jungen Leute in abſonderlicher Weiſe auf 
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den Zahn fühlten; ſie dachten ſich Fragen aus, auf 

die ein Erdenken von Antworten nicht gut möglich 

war; Schenkendorf zählte mit vieler Laune die Fragen 

auf, auf die er den Beſcheid ſchuldig geblieben war. 

Doch wollte das Feigenblatt nicht recht ausreichen, 

ſeine Blöße zu decken. — „Ich wüßte nicht,“ ſo ſagte 

er einmal, „wozu mir die Gabe dieſer Sprache, der 

Dichterſprache, geworden wäre, wenn ich mich von 

ſolchen Gelegenheiten — es war bei einem Einſeg— 

nungsfeſte — nicht begeiſtern laſſen wollte; aber jetzt 

dürfte ich es nicht einmal wagen, die Muſe um eine 

Schäferſtunde zu bitten, ſie flieht den Aktentiſch.“ 

Bei dem Gefühl, „zu etwas anderem als einem 

Kameraliſten geboren zu ſein“, floh er wohl mehr 

als gut den Aktentiſch. Und es kam doch darauf an, 

in der Vorbereitung auf den einmal beſtimmten Be— 

ruf treu zu ſein; iſt ja die Treue die Kardinaltugend 

des Berufslebens, auch die Treue im kleinen. Frei— 

lich iſt es um die Begriffe „klein“ und „groß“ wie 

im Leben überhaupt, ſo beſonders im Berufsleben 

und bei der Vorbereitung auf einen Beruf ein eigenes 

Ding. Ein Sandkorn iſt etwas Kleines, aber je 

nachdem es irgendwo zu liegen kommt, iſt es von 

mächtiger Wirkung. Kommt's ins Auge, ſo kann es die 

Sehkraft, kommt's ins Gehirn, ſo kann es den Verſtand 

oder das Leben rauben. Eine Schraube an einer Maſchine 
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iſt etwas Kleines, aber unter Umſtänden hängt von 

ihr der richtige Gang der Maſchine und Geſundheit 
und Leben von Hunderten von Menſchen ab. So 

kommt es bei den ſogenannten Kleinigkeiten nur auf 

eine gewiſſe Verkettung der Umſtände an, um ihnen 

eine ganz entſcheidende Bedeutung beizulegen. Aus 

Kleinigkeiten ſetzt ſich alles Wiſſen und Können zu⸗ 

ſammen; die Dinge ſind ſelten, welche gleich auf den 

erſten Blick groß und wichtig ſcheinen. Von dem 

dreifachen Schritt der Zeit iſt die Gegenwart am 

kürzeſten: „pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen“, und 

doch kommt es gerade auf das richtige Erfaſſen der 

Gegenwart an. Es mochte für Schenkendorf aller— 

dings ſeine Schwierigkeiten haben, in den Verhält- 

niſſen, in denen er lebte, bei den beſonderen Gaben, 

die ihm gegeben waren, und bei der großen Zeit, die 

er durchlebte, den lebhaften Geiſt bei „Pandekten 

und Landrecht“ zu feſſeln, aber notwendig war es, 

wenn er das Ziel erreichen wollte; und hatte er nur 

Zeit für ein Gelegenheitsgedicht oder für das Stu— 

dium einer Akte, ſo mußte das Notwendige dem 

Angenehmen vorangehen, alſo erſt die Akte, dann 

das Gedicht. Das mochte Schenkendorf wohl nicht 

immer gehörig beachtet haben, nun hatte er die un— 

angenehmen Folgen zu tragen; ein Stachel der De— 

mütigung blieb zurück, der noch verſchärft wurde 
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durch die Schadenfreude ſolcher, denen der Vorfall 

ſehr erwünſcht kam. 

Ein anderes Ereignis hatte noch üblere Folgen 
für unſern Dichter; er wurde in ein Duell verwickelt. 

Die Veranlaſſung dazu war folgende: Ein General, 

ein alter wunderlicher Herr, der um ſeiner Geſund— 

heit willen viel ſpazieren ging und dabei wie nach 

dem Exerzier-Reglement die Schritte zu zählen pflegte, 

war auf einem ſolchen Spaziergange einem in ſtür⸗ 

miſcher Eile daher kommenden Schlitten nicht zeitig 

genug ausgewichen, ſo daß er nach ſeiner Behauptung 

bald umgeſtoßen worden wäre. Er zog den Degen 

und focht wie wild umher, ſchimpfte und fluchte auch 

noch ganz gewaltig dazu. In dem Schlitten ſaß 

Schenkendorf neben einer Dame. Er fühlte ſich durch 

das Auftreten des Generals beleidigt und ſchlug den— 

ſelben Ton an, d. h. er ſchimpfte wieder, allerdings 

etwas gemäßigt. Der General verklagte den Referen— 

dar von Schenkendorf; derſelbe ſchrieb ſeinem Gegner 

einen Brief, nicht etwa beſchwichtigenden Inhalts, 

ſondern geradezu verletzend, übermütig herausfordernd, 

er ſchrieb u. a., daß er, der Regimentern im Kriege 

aus dem Wege gegangen, doch auch einem Schlitten 

mit vollem Schellengeläute hätte Platz machen können. 

Eine ſo ſchwere Beleidigung konnte nach den eigen— 

tümlichen Begriffen von Ehre und Recht nur durch 

Blut geſühnt werden. Die Kugel ſollte entſcheiden. 
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Der General hatte den erſten Schuß. Er war als 

ein vorzüglicher Schütze bekannt, während Schenken— 

dorf kaum ein Piſtol abgefeuert hatte. In ſeinem 

Bekanntenkreiſe war der „Ehrenhandel“ allgemein 

bekannt, und man war um den Ausgang beſorgt. 

Bis Tags vor dem Duell war der General feſt ent— 

ſchloſſen, ſeinen Gegner niederzuſchießen; doch am 

Abend vorher las er in einem Andachtsbuche, und 

er wurde milder geſtimmt. Als er auf dem Kampf⸗ 

platze erſchien, erklärte er den Sekundanten, er wolle 

dem jungen Manne nicht ans Leben gehen, aber das 

Schreiben ſolle ihm ein wenig erſchwert werden. Er 

ſchoß und zerſchoß Schenkendorf die rechte Hand; 

derſelbe nahm das Piſtol ſchnell in die linke, ſank 

aber noch vor dem Schuß ohnmächtig zuſammen. 

Was war nun durch das Duell entſchieden? Daß 

der General nicht Regimentern aus dem Wege ge— 

gangen? oder daß es nicht Schenkendorfs Schuld 

geweſen, daß der General durch den Schlitten unſanft 

berührt worden? Man denke ſich in die Lage: Ein 

alter Herr wird von einem Schlitten angeſtoßen, er 

glaubt durch die Schuld des Führers; der Führer, 

ein junger Mann noch in der Vorbereitung auf 

ſeinen Lebensberuf, meint, es ſei nicht ſeine Schuld, 

beide fangen an auf offener Straße aufeinander zu 

ſchimpfen. Der General verklagt Schenkendorf, das 

Gericht ſoll entſcheiden, das wäre der natürliche Weg 



geweſen, und ein Rechtsbefliſſener, wie Schenkendorf, 

hätte den Wahrſpruch des Gerichts erſt recht abwar— 

ten ſollen. Statt deſſen ſchreibt er einen Brief voll 

der ehrenkränkendſten Behauptungen an ſeinen Gegner. 

Selbſt wenn es wahr geweſen, daß der General kein 

Held war, geziemte es ſich für die Jugend, dem 

Alter in der Weiſe entgegenzutreten? Vor allen 
Dingen aber, wer gab Schenkendorf das Recht, ſein 

Leben ſo freventlich aufs Spiel zu ſetzen? 

Die Verwundung der Hand war gefährlicher, 

als es anfangs ſchien, und machte eine ernſtliche und 

ſchmerzhafte ärztliche Behandlung nötig. Sobald 

es ohne Gefahr geſchehen konnte, folgte Schenkendorf 

der Einladung auf das gräfliche Schloß Schlodien, 

in dem er eine Samariterherberge fand, gepflegt von 

treuen Freundeshänden, von den Grafen Karl von 

der Gröben und Karl zu Dohna. Bisweilen fürch— 

teten die Freunde für das ihnen ſo teure Leben, doch 

genas Schenkendorf, wenn die Heilung ſich auch 

äußerſt langſam vollzog; weit über ein Jahr mußte 

er die Gaſtfreundſchaft in Schlodien in Anſpruch 

nehmen und die Samariterdienſte der Freunde ſich 

gefallen laſſen. Freilich, die rechte Hand blieb un— 

brauchbar fürs ganze Leben, und der Dichter mußte 

fortan mit der linken ſchreiben lernen, was er nach 

fortgeſetzter Übung ebenſo deutlich vermochte, als 
vorher mit der rechten. 
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Von dem Grafen Dohna ſagt Sckenkendorf in 

dem Liede „Von den drei Grafen“ mit Bezug auf 

dieſe Krankenpflege: 

Mein Dohna, keuſch und fromm und gut, 
In Schlachten ſo verwegen, 
So treu im Krankenpflegen, 
Ein Ritter vom Spital. 

Noch leidend wurde der Dichter auf ſeinen Wunſch 

nach Königsberg zurückgebracht, wo mit mütterlicher 

Fürſorge Frau von Auerswald, unterſtützt von treuen 

Genoſſen des Leidenden, ſich desſelben annahm. 

Kaum war die Wunde an der Hand vernarbt, 

ſo wurde Schenkendorf und mit ihm allen Edelden— 

kenden, ja dem ganzen Lande eine Wunde geſchlagen, 

die aller Herzen bluten machte: gebrochenen Herzens 

ſtarb die Königin Luiſe am 19. Juli 1810. Das 

war ein furchtbarer Schlag! „Es iſt ein großes 

Unglück, ſelbſt in politiſcher Hinſicht,“ ſchrieb Gnei— 

ſenau. „Die arme Frau! vorher hochgefeiert, dann 

ſehr unglücklich, und nun in der Blüte ihrer Jahre 

ins Grab gelegt, in einem Zeitpunkte, wo das Bild 

des unter ihrem Gemahl und ihren Kindern wanken— 

den Thrones ihr immer vorſchwebte.“ Ihr Tod in 

voller Jugend und Schönheit erregte allenthalben die 

lebhafteſte Trauer, welche durch das Unglück ihrer 

letzten Jahre zum Nationalgefühl geſteigert wurde; 

der frühzeitige Tod der edlen Dulderin wurde als 



ein öffentliches und allgemeines Unglück gefühlt und 

drückte den Stachel der Rache noch tiefer in die 

Herzen. Schon 1807 hatte Schenkendorf geſungen: 

In dieſem Lande hauſt und waltet 
Ein fremder kalter Schreckensgeiſt, 
Der alles teilt und alles ſpaltet, 
Und jede ſchöne Form zerreißt. 

Und weiter: 

Verderben brütet auf der Erde, 
Am höchſten Leben zehrt der Tod. 

Doch hoffnungsvoll ſchaute er damals auf „unſere 

Königin“ und ſchloß: 

Sie iſt es, die ein junges Leben 
Den ſchon erſtarrten Formen beut, 
Sie iſt es, der ſich jedes Streben 
Fürs Heiligtum der Menſchheit weiht. 

Als die Königin ſpäter von Memel nach Königsberg 

zurückkam, wurden ihr beim Empfange Roſenknoſpen 

mit folgenden Schenkendorfſchen Verſen überreicht: 

Die Stürme durchwüten 
Im Winter den Baum; 
Doch ſchlummern wir Blüten 
Im ſeligen Traum. 

Von Blättern umgeben, 
Von Göttern bewacht, 
Gedeiht unſer Leben 
In Winter und Nacht. 

Wollſt, Göttin, uns pflegen 
Mit ſonnigem Blick 
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Und ſpenden uns Segen 
Als unſer Geſchick. 

Bald naht, uns entfaltend, 
Der Lenz, unſer Freund, 
Ein Leben geſtaltend, 
Das ſelten erſcheint. 

O Weſen, geſendet 
Von himmliſcher Au’, 
Dein Vaterland ſpendet 
Dir Sonne, dir Tau. 

Ob wir auch vergehen, 
So ſchnell als der Mai, 
Wir duften, wir wehen 
Von Lieb' und von Treu'! 

Jetzt, als ſie ſelbſt, die „ſchöne Königsroſe“, ver— 

gangen, ſingt ihr der Dichter das Lied nach: „Auf 

den Tod der Königin!“ In demſelben heißt es: 

Roſe, ſchöne Königsroſe, 
Hat auch dich der Sturm getroffen? 
Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
Bei dem ſchreckenvollen Loſe? 

Seid ihr, hochgeweihte Glieder, 
Schon dem düſtern Reich verfallen? 
Haupt, um das die Locken wallen, 
Sinkeſt du zum Schlummer nieder? 

Sink' in Schlummer, aufgefunden 
Iſt das Ziel, nach dem du ſchritteſt, 
Iſt der Kranz, um den du litteſt, 
Ruhe labt am Quell der Wunden. 



BEN = 

Auf, Geſang vom Klagethale! 
Schweb' empor zu lichten Hallen, 
Wo die Siegeshymnen ſchallen, 
Singe Tröſtung dem Gemahle! 

Sink' an deiner Völker Herzen 
Du im tiefſten Leid Verlorner, 
Du zum Martyrtum Erforner, 
Auszubluten deine Schmerzen. 

Herr und König, ſchau' nach oben, 
Wo ſie leuchtet gleich den Sternen, 
Wo in Himmels weiten Fernen 
Alle Heiligen ſie loben. 

„Aufgefunden iſt das Ziel!“ ſang der Dichter, es 

leuchtete wie ein heller Stern in die trübe Nacht 

hinein. Die Freiheit war es. — Frei! von den 

Feſſeln napoleoniſcher Zwingherrſchaft, danach ſehnten 

ſich die Völker Europas. Schenkendorf ſang ſo wun— 

dervoll davon: 

Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelsbild. 

Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb' und Luſt, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruſt. 

Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haſt ja lang erleſen, 
Dir die deutſche Art. 
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Wohl war Deutſchland auserſehen, daß in ihm 

die Freiheitsfackel entzündet werde, aber, — aber — 

noch ſah es trübe aus. Das ſchöne Land war zer— 

riſſen, das niedergetretene Preußen ſteckte in einer 

Zwangsjacke, daß es ſich nicht regen konnte. „Das 

Los Preußens und ſeines Königs“ — ſchrieb Stein 

damals — „macht mich ſchaudern.“ Das rings um— 

garnte, mit dem Untergange bedrohte Land wurde 

ſogar noch, allerdings nur mit höchſtem Widerſtreben 

des Königs, in das franzöſiſche Bündnis gezwängt; 

es ſollte und mußte dem Franzoſenkaiſer ein Hilfs— 

corps gegen Rußland ſtellen. Mit dem Gottesgericht, 

das über Napoleon in Rußland hereinbrach, ging 

für Deutſchland die Morgenröte auf. Der wackere 

York, der das preußiſche Hilfscorps befehligte, that 

den erſten entſcheidenden Schritt, indem er ſich von 

den Franzoſen trennte. York hatte im vollen Be— 

wußtſein der Wichtigkeit und ſchweren Verantwort- 

lichkeit damit einen Schritt gethan, wie ihn nur in 

ganz außerordentlicher Lage der Mann von feſtem 

klarem Blick und reinem ſtarkem Willen unter Ber- 

leugnung ſeiner ſelbſt für König und Vaterland 

wagen konnte. Dieſe Entwickelung war allerdings 

vorbereitet durch Napoleons tyranniſche Behandlung 

Preußens, durch das empörte Gefühl des ſittlich ge— 

reinigten und erhobenen Volks, das gewinnende Ent— 

gegenkommen des Kaiſers Alexander, durch die Stim— 
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mung der Truppen, welche ſeit Jahren den Augen— 

blick herbeiſehnten, um an den Franzoſen die Schmach 

des Jahres 1806 zu rächen; die That Yorks wirkte 

wie der erſte Blitz beim Ausbrechen des Sturmes. 

Die gefeſſelten Völker ahnten darin die Wiedererhebung 

Preußens, die Auflöſung des Rheinbundes, die Ver— 

jagung der Franzoſen aus Deutſchland. Die Ereig— 

niſſe ließen ſich nicht mehr aufhalten; ſollte Preußen 

ſeine zukünftige Stellung in Europa nicht als ein 

fremdes Geſchenk empfangen, ſo mußte gehandelt 

werden. Wenn Napoleon auch Rußland gegenüber 

Sieger geblieben wäre, ſo würde es mit dem Reſt 

von Preußens Selbſtändigkeit vorbei geweſen ſein; 

Stein ſchrieb: „Es iſt zu beſorgen, daß Napoleon, 

wenn der Krieg mit Rußland glücklich geführt wird, 

Preußen, auf deſſen Anhänglichkeit und Ergebenheit 

er nie rechnen darf, das immer wieder bemüht ſein 

wird, ſich zu erheben, auflöſen werde: er wird ihm 

die Küſtenländer nehmen und ihm einen kleinen engen 

mittelländiſchen Bezirk anweiſen.“ 

„Eurer Königlichen Majeſtät lege ich willig 
meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt haben ſollte; 

ich würde mit der freudigen Beruhigung ſterben, als 

treuer Unterthan und wahrer Preuße das Beſte meines 

Vaterlandes gewollt zu haben,“ ſo ſchrieb York am 

30. Dezember 1812 von Tauroggen aus an ſeinen 

König. Fürs erſte freilich verſagte N Wil⸗ 
M. v. Schenk endorf. 
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helm III. ſeinem treuen Diener die Zuftimmung zu 

dem wohlerwogenen Schritte, waren doch die Fran— 

zoſen nicht bloß noch Herren des Landes, auch der 

Perſon des Königs konnten ſie ſich jederzeit bemäch— 

tigen. Später aber bekannte ſich der König voll und 

ganz zu dem ungewöhnlichen Schritte Yorks. Er 

fügte eigenhändig einer Überſetzung der Geſchichte des 

ruſſiſchen Feldzuges die Bemerkung bei: „Die That 

des Generals York wird dereinſt in der Geſchichte 

um jo glänzender erſcheinen, wenn man ſie als Gegen— 

ſtück zu den zahlreichen Beiſpielen ſo vieler Staats⸗ 

männer und Befehlshaber betrachtet, welche die ihnen 

übertragene Gewalt mißbrauchten, indem ſie nur 

ihre eigenen Zwecke und Ideeen im Auge hatten, die 

ſich aber, wo es auf Verantwortung ankam, hinter 

höhere Autoritäten flüchteten und ihre Fürſten Be— 

ſchwerden bloßſtellten, die zu vermeiden ihre Schuldig— 

keit geweſen wäre. Dieſer Vertrag bietet ein bedeut- 

ſames Beiſpiel, wie ein treuer Diener, durch die Um— 

ſtände zu einem ſelbſtändigen Entſchluß gedrängt, 
ſeinem König die ihm anvertrauten Truppen und 

ſeinem Vaterlande die Vorteile einer augenblicklichen 

Entſcheidung ſichern, die Nachteile der Verzögerung 

abwenden konnte, ohne weiter zu greifen, als ihm 

zukam, indem, wenn der von ihm gethane Schritt 

zurückgethan werden ſollte, nichts erforderlich war, 

als ein einziges Opfer, wozu er ſich ſelbſt weihte, 
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auch in dieſem Falle wie immer bereit, ſeine Treue 

mit ſeinem Blute zu beſiegeln, wie er ſie durch ſein 

ganzes ruhmvolles Leben vor- und nachher bewieſen 

hat.“ 

Über den Beitritt Preußens zu dem Kriege 
Rußlands gegen Frankreich urteilt Stein zehn Jahre 

nachher: „Der Beitritt Preußens zu dem von Ruß— 

land begonnenen Kampfe war gewagt; denn ſeine 

eigenen Kräfte waren beſchränkt und nicht entwickelt, 

und die ruſſiſchen noch ſchwach, da zwiſchen Oder 

und Elbe nicht 40 000 Mann ſtanden; ihnen gegen- 

über Napoleon mit allen Kräften Frankreichs, Italiens 

und des Rheinbundes. Der Entſchluß des Königs 

und ſeines Volkes bleibt immer edel; es war von 

jenem vortrefflich, ſich den Wünſchen ſeines Volkes 

anzuſchließen, heldenmütig von dieſem, mit Strömen 

von Blut ſeine Ehre und Selbſtändigkeit wieder zu 

erkämpfen. Dieſe Geſinnung, dieſe Begeiſterung 

äußerte ſich überall im Preußiſchen und unter meinen 

Augen in Breslau auf die herrlichſte Art. Wohl 

teilten dieſe Gefühle alle übrigen Teile von Deutſch— 

land, nicht aber deren Fürſten und Kabinette und 

nicht deren Offiziere; denn dieſe ſchlugen ſich mit 

großer Bitterkeit unter den Fahnen des fremden 

Herrſchers, ſtolz auf Knechtſchaft.“ 

Wenn die Zeit des Frühlings einmal da iſt, 

bricht alles bis dahin verborgene Leben der Natur 
4* 
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mit Macht hervor; jo geſchah es auch im Völker— 

frühlinge 1813. Kaiſer Alexander I. kam mit feinen 

Ruſſen als ein Rächer hinter Napoleon hergezogen. 

In der erſten preußiſchen Stadt wurde er bei dem 

Empfange von dem Geiſtlichen alſo angeredet: „Sire! 

Empfangen Sie gnädig die Huldigungen eines jubelnd 

Ihnen entgegenſtrömenden Volks! Was in dieſem 

Augenblicke Sie jubelnd hier umringt, was, aller— 

gnädigſter Kaiſer und Herr! Sie hier vor ſich ſehen, 

das alles — o das alles ſind Herzen, die voll Be— 

wunderung und Ehrfurcht und Liebe Ihnen entgegen— 

ſchlagen — und Augen, bei Ihrem Anblick mit 

Wonnethränen erfüllt — und gen Himmel gehobene 

Hände, Segen herabflehend für Sie und Schutz und 

Gnade von dem Allmächtigen. Sire! So werden 

überall die Herzen Ihnen entgegenſchlagen, die Völker 

Ihnen entgegenſtrömen. Denn Sie, allergnädigſter 

Herr! kommen zu uns, nicht zu zerſtören, nicht zu 

verderben, ſondern Erquickung und Heil zu bringen 

der geſchlagenen Menſchheit. Großer Kaiſer! Der 

Allmächtige hat das Schickſal der Völker in Ihre 

Hände gelegt, aber wohin Ihre Triumphe Sie auch 

führen, da kommen Sie immer ſegnend und gejegnet 

im Namen des Herrn. — Der Herr unſer Gott ſei 

Ihnen freundlich und fördere das Werk Ihrer Hände! 

Ja, das Werk Ihrer Hände wolle er fördern! Amen!“ 

Der Kaiſer war tief ergriffen. Bei den Worten: 
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„Sie kommen zu uns, nicht zu zerſtören,“ unterbrach 

er den Redner: „Nein, ich bin der Freund Ihres 

Königs und des Volkes!“ und reichte dem Geiſtlichen 

die Hand. Und von der Stunde an, in welcher das 

Heer die preußiſche Grenze überſchritt, war es, als 

ob Funken, aus Moskaus Brand von dem Heer mit— 

geführt, in den Zündſtoff, der in Preußen aufgehäuft 

lag, hineinfielen, um die Lohe aufflammen zu laſſen. 

Schenkendorf ſang von Kaiſer Alexander I.: 

Ein Held iſt ausgezogen, 
Ein Held der Freundlichkeit, 
Ihn trug auf rauhen Wogen 
Die wildbewegte Zeit. 
Er nahm zu Schwert und Schilde 
Den Glauben und die Treu', 
Sein Gürtel heißet Milde, 
Und Gott ſein Feldgeſchrei. 

Ein Held iſt ausgezogen, 
Ein Retter dieſer Zeit, 
Mit Roß und Mann und Bogen 
In Gottes heil'gen Streit. 
Es drang zu ſeinen Ohren 
Ein hohes Gotteswort; 
Da hat er ſich verſchworen, 
Der Freiheit Held und Hort. 

An ſeines Volkes Herzen 
Wuchs ihm die Heldenbruſt, 
Aus Flammen und aus Schmerzen 
Blüht höchſte Liebesluſt; 
O ſteiget, Moskaus Flammen, 
Wie Säulen himmelan! 



u et 

Der Flammenburg entſtammen 
Soll der gewählte Mann. 

Gen Deutſchland mußt du ziehen, 
Ins mütterliche Land, 
Sollſt glänzen dort und glühen, 
O Schwert in Kaiſers Hand. 
Da ſollſt du treulich halten 
Ein peinliches Gericht, 
Ein heil'ges Amt verwalten, 
Umſtrahlt von Gottes Licht. 

Gen Deutſchland ſollſt du ziehen, 
Du lieber Gottesheld, 
In Deutſchland ſoll erblühen 
Das Heil für alle Welt. 
Da wird es dir erſcheinen, 
Was Gott der Herr gedacht, 
Als er zum Heil der Seinen 
Den großen Plan gemacht. 

O nehmt ihn auf, ihr Brüder, 
Er ſtammt aus deutſchem Blut, 
Den Deutſchen bringt er wieder 
Der Freiheit altes Gut. 
Wie man die heil'gen Boten 
Des Himmels nur geehrt, 
Sei ihm der Gruß entboten, 
Der Gottes Ruf gehört. 

Noch immer ging Friedrich Wilhelm III. bedächtig 

vor; im Lande fing man an ungeduldig zu werden. 

„Die öffentliche Stimmung der Nation,“ ſo wurde 

aus Königsberg berichtet, „widerſtrebt mit unauf— 

haltſamer Macht dem politiſchen Syſtem des ver— 
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ehrten Monarchen. Die öffentlichen Behörden thun 

das Ihrige, um groben Ausbrüchen eines lange ver— 

ſchloſſenen Rachegefühls, zu welchem ſich jetzt die 

Verzweiflung geſellt, vorzubeugen — ihre Kraft wird 
endlich doch erlahmen.“ Und aus Pommern kam 

die Kunde, daß ohne Bürgerkrieg an die Fortdauer 

der Allianz mit Frankreich gegen die Ruſſen nicht zu 

denken ſei. Der König ſah ſich alſo zum Handeln 

gezwungen; fürs erſte wollte er ſich frei bewegen 

können, alſo fort von Potsdam! wo er von den 
Franzoſen umlauert wurde. Ehe er aber Potsdam 

verließ, wurde der Kronprinz noch eingeſegnet; die 

heilige Handlung erhielt durch den Ernſt der Zeit 

eine erhöhte Bedeutung. Der Königsſohn, der ſpäter 

als König ſagte: „Die Einheit Deutſchlands liegt 

mir am Herzen, ſie iſt das Erbteil meiner Mutter,“ 

legte an heiliger Stätte auf die Frage ſeines Beicht— 

vaters, des Biſchofs Sack, was der Glaube an die 

göttliche Vorſehung bei ſchweren Unglücksfällen, in 

einer dunklen rätſelhaften Zeit, wie die gegenwärtige, 

auf ihn wirken ſoll? feſt und freudig das Bekenntnis 

ab: „Dieſer Glaube ſoll und wird mich erheben, 

ſtärken und kräftigen. Feſt und ruhig glaube ich 

an den, der zum Übermute ſpricht: Bis hierher und 

nicht weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen! 

Ich glaube an den Allgerechten, der dem Frommen 

das Licht aufgehen läßt in der Finſternis und Freude 



dem redlichen Herzen. Das Morgenrot eines beſſern 

Tages bricht an. Ich hoffe mit freudiger Zuverſicht, 

der allmächtige gnädige Gott wird mit meinem König— 

lichen Vater, ſeinem Hauſe und treuen Volke ſein. 

Amen.“ Das Wort des Kronprinzen durchzuckte 

die ganze Verſammlung, es war für die Königliche 

Familie und alle, die es hörten, wie eine Loſung 

zum heiligen Kampfe gegen den Unterdrücker. Zwei 

Tage darauf reiſte der König nach Breslau; er hatte 

nun keine Ruhe mehr, zumal er insgeheim von der 

Abſicht der Franzoſen, ihn zu überfallen, unterrichtet 

war. In Breslau ſammelten ſich die edlen Männer 

wieder um ihren König, die durch franzöſiſchen Ein⸗ 

fluß gezwungen worden waren, ihn zu verlaſſen. 

Am 3. Februar erfolgte der Aufruf zur Bildung von 

Abteilungen freiwilliger Jäger. Der König hatte 

keinen rechten Glauben an die Wirkſamkeit des Auf— 

rufs, er unterzeichnete denſelben nicht ſelbſt, der 

Staatskanzler Hardenberg that es. Aber wenige 

Tage nach dem Erlaß ſaß der König im Breslauer 

Schloß, als die Annäherung eines großen Wagen— 

zuges gemeldet wurde. Er trat ans Fenſter. Es 

waren gegen achtzig Wagen mit Freiwilligen von 

Berlin. Auf Scharnhorſts Frage: ob Majeſtät ſich 

nun überzeuge? antworteten die rollenden Thränen 

aus des Königs Augen. Die Rinde des Mißtrauens, 

welche die bittern Unglücksjahre um ſein Herz ge⸗ 
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zogen hatten, war geſchmolzen; er erkannte ſein Volk 

und führte feſten Willens, nimmer wankenden Mutes 

mit ſeinen Helden den Kampf bis zum Ziele. Es 

folgte nun That auf That: das Bündnis mit Ruß— 

land, die Kriegserklärung an Frankreich, der „Auf— 

ruf an mein Volk“. Nun hieß es: „Keinen andern 

Ausweg giebt es, als einen ehrenvollen Frieden oder 

einen ruhmvollen Untergang.“ Die Verordnung über 

Errichtung der Landwehr im ganzen Umfange des 

Landes mit dem Wahlſpruch: „Mit Gott für König 

und Vaterland“ erſchien, und „das Volk ſtand auf, 

der Sturm brach los“. Da war kein Unterſchied 

des Ranges, des Standes, der Beſchäftigung, des 

Alters, ja ſelbſt das Geſchlecht wurde nicht angeſehen, 

wo die vaterländiſche Begeiſterung in voller Glut 

brannte. Alexander, Graf zu Dohna -Schlobitten, 

früher Miniſter des Innern, war der erſte Land— 

wehrmann, der ſich im Kreiſe Mohrungen anwerben 

ließ; Graf Wilhelm Ludwig von der Gröben, Hof— 

marſchall des Prinzen Wilhelm, trat als Unteroffizier 

ins Regiment. Die anderen Stände blieben nicht 

zurück. Schenkendorf ſingt in jener Zeit: 

Die Feuer ſind erglommen 
Auf Bergen nah' und fern, 
Ha, Windsbraut, ſei willkommen, 
Willkommen, Sturm des Herrn! 

O zeuch durch unſre Felder 
Und reinige das Land, 
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Durch unſre Tannenwälder, 
Du Sturm, von Gott geſandt. 

Das Land iſt aufgeſtanden — 
Ein herrlich Oſterfeſt — 
Iſt frei von Sklavenbanden, 
Die hielten nicht mehr feſt. 

Wo, Tod, ſind deine Schrecken, 
O Hölle, wo dein Sieg? 
Und Satan, wie dich decken 
In dieſem heil'gen Krieg? 

Beſchritten iſt der Grenze 
Geweihter Zauberkreis, 
Nicht mehr um Eichenkränze 
Ficht Jüngling nun und Greis. 

Nun gilt es um das Leben, 
Es gilt ums höchſte Gut; 
Wir ſetzen dran, wir geben 
Mit Freuden unſer Blut. 

Gneiſenau ſchrieb aus Breslau einem Freunde in 

Berlin: „Es iſt eine große, herzerhebende Zeit. Es 

wird mir ſchwer, mich der Thränen zu enthalten, 

wenn ich all dieſen Edelmut, dieſen hohen deutſchen 

Sinn gewahr werde. Ihr Berliner entbehrt das 

begeiſternde Schauſpiel, die Jugend eurer edleren und 

höheren Stände in Bataillone und Compagnieen ein- 

gereiht, und, ihrer früheren Verhältniſſe vergeſſend, 

die Befehle ihrer Offiziere aufmerkſam vernehmend, 

zu ſehen. Ofters führte mich mein Weg durch eine 



Straße, wo dieſe edlen Jünglinge ſich verſammelten. 

Welches Hochgefühl ergriff mich da, wenn ich dies 

ſchöne Schauſpiel gewahr wurde. Welches Glück, 

ſo lange gelebt zu haben, bis dieſe weltgeſchichtliche 

Zeit eintrat. Nun mag man gern ſterben, wir 

hinterlaſſen unſern Nachkommen die Unabhängigkeit.“ 

Das war eine Zeit für Schenkendorf; der Völker— 

frühling trieb herrliche Blüten ſeiner Dichtkunſt. 

Die Zeit war vorbei, da er klagen mußte: 

Da kam wie Meereswogen, 
Wie roter Feuerbrand 
Ein bittres Weh gezogen 
Zum lieben Vaterland. 

Nun kann er ſingen: 

Uralte Kräfte regen 
Sich ſchön und fürchterlich, 
In ihrer Gruft bewegen 
Die Freiheitshelden ſich. 

Und weiter: 

Flammen lodern, Fahnen wehn, 
Und es wird mit Gott geſchehn, 
Was der Weiſen Mut erkor, 
Was der Treuen Herz beſchwor. 

In einem andern Liede heißt es: 

Und wie die Epheuranke 
Den Felſenbau umzieht, 
Iſt's auch nur ein Gedanke, 
Der unſer Herz durchzieht. 



Dieſer eine Gedanke war: 

Wir wollen ehrlich fechten 
Mit Wort und That und Schwert, 
Bis Gott den Sieg beſchert 
Dem Wahren und dem Rechten. 

Wie die Feuerfunken aus dem Brande Moskaus in 

dem alten Preußenlande zuerſt gezündet, wie ſich 

dann in Breslau ein neuer Feuerherd gebildet, von 

dem die Flammen weiter getragen, ſo ſollte es nun 

weiter und immer weiter gehen; wie Schenkendorf 

mahnt: 

Wie ſich durch der Erde Mark 
Die Felſenadern ziehn, 
So ſchwören wir als Männer ſtark 
Die Völker zu durchglühn. 

In dieſem heiligen Werke neutral bleiben wollen, 

war ihm ein ſchmählicher Gedanke; er ruft aus: 

O Schmach der feigen Seele, 
Die ſolches Wort erdacht! 

Auch an dem Einzelnen geht er nicht vorüber, keiner 

ſoll die große Zeit verſchlafen, dringend richtet er 

ſeine Mahnung „An einen Herrn“: 

Biſt noch immer nicht erwacht? 
Und es hat ſo hell geklungen 
Stahl, von Männerhand geſchwungen, 
In der finſtern Nacht. 

Biſt noch immer nicht erwacht? 
Ketten klirrten, kühn zerbrochen, 
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Und im Wetter hat geſprochen 
Gottes heil'ge Macht. 

Biſt noch immer nicht erwacht? 
Schau' den Freiheitstag ſich röten, 
Alle Völker ſtehn und beten 
In der Rüſtung Pracht. 

Biſt noch immer nicht erwacht? 
Deine Ahnen rufen Wehe! 
Geiſter ſchreiten von der Höhe 
Für den Enkel in die Schlacht. 

Biſt noch immer nicht erwacht? 
Satan harrt — ein Fürſt der Sklaven —, 
Hat auch, daß ſie wärmer ſchlafen, 
Flammen angefacht. 

Biſt noch immer nicht erwacht? 
Mögen denn dich furchtbar wecken 
Des Gerichtes bleiche Schrecken 
In der letzten Nacht. 

Nicht ein ſo dumpfer Ton wie in dieſem Liede klingt 

aus den „Königsbergſchen Wehrliedern“; friſch ertönt 

das „Lied der Maurer“: 

Mit drei gewalt'gen Schlägen 
Rief uns der Meiſter auf: 
Herbei von allen Wegen, 
Geſellen, kommt zu Hauf! 

Was hilft uns alles Bauen? 
Wir bau'n am Sitz der Not, 
Was Steine zu behauen 
Nach Winkelmaß und Lot? 
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Vom Roſte wird gefreſſen 
Die Mauer, wie der Mut, 
Von Räubern wird beſeſſen 
Des Bürgers Haus und Gut. 

Zieht mit zum deutſchen Rheine, 
Kommt nach Weſtfalens Gau'n, 
Da ſind viel rauhe Steine, 
Viel glatte zu behau'n. 

Da wird aus Blut und Schmerzen 
Das rechte Heil erſt kund; 
Gefall'ner Helden Herzen 
Sind wohl ein feſter Grund. 

Da wollen wir begründen 
Das deutſche Freiheitshaus, 
Ein Mörtel ſoll es binden, 
Der tauſend Jahr hält aus. 

Der Mörtel heißet Wille, 
Heißt Treu' und heißet Mut, 
Gereift in heil'ger Stille, 
Benetzt mit Heldenblut. 

Und in dem „Zimmergeſellenlied“ heißt es: 
Zimmergeſell, Zimmergeſell, 

Wirf es hin das braune Fell, 
Richtſcheit hin und Winkelmaß, 
Weil der Feind das Recht vergaß. 
Nimm die Waffen ſchnell, 
Starker Zimmergeſell. 

Aber die Axt, aber das Beil, 
Wirf ſie nimmer fort in Eil'; 
Deines ſtarken Armes Macht 
Braucht ſie wohl in offner Schlacht, 
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Wie den leichten Pfeil, 
Starker, ſchwingſt du dein Beil. 

Und zum Maße den ſchlanken Stab 
Brich im nächſten Eichwald ab; 
Weil der Feind das Maß vergaß, 
Halte du am rechten Maß; 
tach dem rhein'ſchen Schuh 
Miß die Zahlung zu. 

Gottes ſchönſter Bau, er zerfällt 
Und in Feſſeln klagt die Welt; 
Iſt auch wer, der Säumnis kennt, 
Wenn es in den Sparren brennt? 
Friſch ins Waffenfeld, 
Starker Bürger und Held! 

In den Wäldern, zu dem Verhau 
Und zum leichten Brückenbau 
Schickt ſich wohl der Zimmermann; 
Aber wohler wird's ihm dann, 
Wenn es blitzt und kracht 
In der freudigen Schlacht. 

In ſeinen Kriegsliedern kann Schenkendorf, der ſelber 

ein Student geweſen „friſch, frei, fromm und froh“, 

die Studenten nicht vergeſſen; er ſingt in dem 

„Studenten-Kriegs lied“: 

Ich bin Student geweſen, 
Nun heiß' ich Lieutenant, 
Fahr' wohl, gelahrtes Weſen, 
Ade, du Büchertand! 
Zum König will ich ziehen, 
Ins grüne Waffenfeld, 
Wo rote Roſen blühen, 
Da ſchlaf ich ohne Zelt. 
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Ihr guten Kameraden 
Bei Büchern und beim Mahl, 
Seid alle mitgeladen 
In dieſen großen Saal. 

Friſch auf, wem ſolche Stimme 
Zum Ohr und Herzen geht! 
Es rege ſich im Grimme 
Nun jede Fakultät. 
Die ihr euch weiſe Meiſter 
Im ſtolzen Wahn genannt, 
Auf Regeln für die Geiſter, 
Für die Gedanken ſannt — 
Hier iſt die hohe Schule, 
Die freie Künſte lehrt, 
Und für die Federſpule 
Schärf' ich mein gutes Schwert. 

Was wir gehört, geleſen, 
Tritt wirklich in die Zeit; 
Gewinne jetzt ein Weſen 
Auch du, Gelehrſamkeit — 
Es gilt kein kleines Fechten 
Und keinen Fürſtenſtreit, 
Es gilt dem Sieg des Rechten 

In alle Ewigkeit. 
Das heiß' ich rechte Fehde, 
Wenn jeder übt die Kraft, 
Zur Waffe wird die Rede, 
Zur Waffe Wiſſenſchaft. 

Während draußen, nachdem Friedrich Wilhlem III. 

den Bann gelöſt, große Ereigniſſe ſich anbahnten, 

erdachte der König „der trauernde Ritter, der ſeine 



Geliebte nie vergeſſen konnte“, wie Arndt ihn nennt, 
ein Ehrenzeichen der Tapferkeit. Am 10. März 1813, 

dem Geburtstage der Unvergeßlichen, ſtiftete der 

König das „eiſerne Kreuz“, einmal im Angedenken 

der ſchweren eiſernen Zeit, welche er mit ſeiner Luiſe 

zu durchleben gehabt hatte, und dann zur ernſten 

Mahnung, daß die Ehre des Vaterlandes nicht mit 

Gold erkauft, ſondern mit Eiſen errungen werden 

müſſe. Dieſe Stiftung bekundet zugleich aufs deut— 

lichſte des Königs Ernſt in Auffaſſung der Verhält— 

niſſe, ſowie auch die Tiefe ſeines Glaubens. Ein 

treffenderes Symbol der Tapferkeit hätte für den be— 

vorſtehenden Kampf nicht gefunden werden können, 

als dieſes: ein Kreuz, das Zeichen des tiefſten Schmerzes, 

erlitten um die höchſten Güter, aber auch des innigſten 

Glaubens, gegründet auf die freiwillige Hingabe der 

ewigen Liebe. Mit dem „eiſernen Kreuz“ gab der 

König den innerſten und edelſten Gefühlen ſeines 

Volkes das bedeutendſte und begeiſterndſte Zeichen, 

das Zeichen der Liebe, die in den Tod geht, damit 

das Leben wiedererſtehe. Schenkendorf ſah in dem 

„eiſernen Kreuz“ die Erneuerung jenes alten Kreuzes, 

unter welchem die deutſchen Ritter in Preußen gekämpft: 

Immer nur das Loſe, Neue 
Nahm die jüngſte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue 
Lebten kaum im Ritterſpiel. 

M. v. Schenkendorf. 5 
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Doch ein Herr, dem alle weichen, 
Hat den Jammer voll bedacht, 
Hat uns unſer Ordenszeichen 
Aus der Gruft herausgebracht. 

War das alte Kreuz von Wollen, 
Eiſern iſt das neue Bild, 
Anzudeuten, was wir ſollen, 
Was der Männer Herzen füllt. 

Denn nur Eiſen kann erretten, 
Und erlöſen kann nur Blut 
Von der Sünde ſchweren Ketten, 
Von des Böſen Übermut. 

Nach dem Abſchiede des Königs von Königsberg 

war dort zunächſt eine politiſche Stille eingetreten; 

es war aber die Stille vor dem Sturm; denn als 

das Heer Napoleons in Rußland vernichtet und das 

neue Leben im alten Preußen wie ein junger Moſt 

nicht mehr Raum fand in den vom Feinde vorge— 

ſchriebenen Formen und der König und die Regierung 

in der Hauptſtadt des Landes aus ängſtlicher Rück- 

ſicht auf die noch anweſende ſtarke Macht des Feindes 

an ſich hielten mit Kundgebungen des neuen Lebens, 

da war es Königsberg 

Da brach hervor zu Gottesluſt 
Was lang' im Finſtern ſchlief, 
Der Keim der Freiheit, welcher tief 
Entſproß in Menſchenbruſt. 
In tauſend Aſten brach es aus, 
Das junge, zarte Reis, 
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Ein reicher, voller Blütenſtrauß 
Zu Gottes Ehr' und Preis. 

In Königsberg ſprangen zuerſt die Knoſpen, und 

die friſchen Triebe fingen an zu ſchießen. 

Wie man den Feind befehdet, 
Das große Freiheitswerk, 
Beſchloſſen und beredet 
Ward es in Königsberg. 
Am deutſchen Eichenſtamme, 
Du friſches, grünes Reis, 
Du meiner Jugend Amme, 
Nimm hin des Liedes Preis! 

So ſang Schenkendorf, und weiter: 

Im Freiheits-Morgenrote, 
In Moskaus heil'gem Schein 
Kam ein gewicht'ger Bote 
Zu dir, der feſte Stein. 
Er zog in Kraft zuſammen 
Der Landesväter Kreis, 
In den trug ſeine Flammen 
Held Pork, der ſtrenge Greis. 

Da brach mit Sturmesſchnelle 
Hervor dein ſtarker Sinn, 
Nun maß mit andrer Elle 
Der Kaufmann den Gewinn. 
Nun trieben die Studenten 
Erſt recht die Wiſſenſchaft, 
Und alle Herzen brennten 
In einer Glut und Kraft. 

Wohl hatten alle ein Ziel im Auge, aber welche 

Wege einzuſchlagen, darüber gingen die Anſichten 
8 
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auseinander. Stein, der von dem Erzfeinde Deutſch— 

lands meiſtgehaßte deutſche Mann, war wieder da. 

Laut Befehls, gegeben im Kaiſerlichen Lager von 

Madrid den 16. Dezember 1808, war er aus ſeinem 

Vaterlande verbannt worden. Jener Befehl lautete: 

1. Der Namens Stein, welcher Unruhen in 

Deutſchland zu erregen ſucht, iſt zum Feinde Frank— 

reichs und des Rheinbundes erklärt. 

2. Die Güter, welche der beſagte Stein, ſei es 

in Frankreich, ſei es in den Ländern des Rheinbundes 
beſitzen möchte, werden mit Beſchlag belegt. Der 

beſagte Stein wird überall, wo er durch unſere oder 

unſerer Verbündeten Truppen erreicht werden kann, 

perſönlich zur Haft gebracht. 

Mit welchen Gefühlen der zum Feinde Frank— 

reichs und des Rheinbundes Erklärte aus ſeinem 

Vaterlande geſchieden, erſehen wir aus einem Briefe, 

den er an die Prinzeſſin Wilhelm richtete. Er 

ſchrieb: „In wenigen Stunden verlaſſe ich ein Land, 

deſſen Dienſt ich dreißig Jahre meines Lebens widmete, 

und worin ich nun meinen Untergang finde. Be— 

ſitzungen, die ſeit 675 Jahren in meiner Familie 

ſind, verſchwinden, Verbindungen jeder Art, die in 

jedes Verhältnis meines Lebens eingreifen, werden 

vernichtet, und ich bin aus meinem Vaterlande ver- 

bannt, ohne jetzt auch für mich und die Meinigen 

eines Zufluchtsortes gewiß zu ſein. 
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Möchte mein Untergang in dem Sturme der 

Zeit meinem unglücklichen Vaterlande nützlich ſein, 

ſo will ich ihn mit Freudigkeit ertragen.“ 

Vier Jahre waren ſeit jener Zeit vergangen. 

Kaiſer Alexander von Rußland hatte dem deutſchen 

Mann während der Verbannung bei ſich freundliche 

und freundſchaftlichſte Aufnahme gewährt. Als er 

nun ſelbſt mit ſeinen Heeren, den Feind verfolgend, 

der preußiſchen Grenze ſich näherte, kam Stein vor— 

aus, um die Verhältniſſe in dem von Berlin abge— 

ſchnittenen alten Preußen zu ordnen. Er kam mit 

einer Vollmacht Alexanders, dahin lautend: „Daß, 

da Oſt⸗ und Weſtpreußen von den ruſſiſchen Heeren 

beſetzt gehalten werden und dadurch von dem Mittel— 

punkte ihrer Regierungen getrennt ſind, indem die 

Verhältniſſe zu Sr. Majeſtät dem Könige von 
Preußen noch unentſchieden bleiben, Wir — Alexander 

— für unumgänglich notwendig gehalten haben, vor— 

läufige Maßregeln der Aufſicht und Leitung zu treffen, 

um die Provinzialbehörden zu leiten und die Hilfs— 

quellen des Landes zu Gunſten der guten Sache 

nutzbar zu machen.“ 
Die Verwaltung jener Provinzen lag in der 

Hand des Oberpräſidenten, Landhofmeiſters von Auers— 

wald. Stein legte demſelben ſofort die Kaiſerliche 

Vollmacht vor und forderte ihn auf, einen Land— 

tag auszuſchreiben, „um mit den Herren Ständen 



die Errichtung eines Landſturmes und einer Land— 

wehr zu beratſchlagen und einen Entſchluß zu faſſen“. 

Herr von Auerswald, ein wohlwollender, um 

das Land höchſt verdienter und Stein und der guten 

Sache aufrichtig ergebener Mann, ſträubte ſich an— 

fangs, eine ſolche Maßregel ohne Auftrag des Königs 

zu wagen; aber von Berlin abgeſchnitten, unter dem 

Befehl des ruſſiſchen Heeres, konnte er ſich den An— 
ordnungen nicht widerſetzen, welche Stein zu treffen 

nötig fand, und berief eine ſtändiſche Verſammlung. 

In dieſem Wendepunkte der Lage trafen die 

Berliner Zeitungen ein und brachten die Nachricht 

von der Abſetzung Yorks. Das hätte verhängnis— 

volle Folgen haben können. Aber Stein war da. 

Zunächſt fragte es ſich allerdings, was werden die in 

erſter Linie davon Betroffenen thun: Pork, der zu 

ſeinem Nachfolger ernannte General von Kleiſt, das 

Heer und die Provinz? Pork erklärte in der Königs— 

berger Zeitung, daß, da ihm ſo wenig wie dem 

General von Kleiſt der königliche Befehl durch den 

in den Berliner Nachrichten genannten Oberſt von 

Natzmer zugekommen ſei, er ohne Bedenken, gemäß 

der früheren Kabinetsordre, die Geſchäfte des General— 

Gouverneurs von Preußen und Befehlshabers der 

Truppen fortführen werde, denn es ſei in Preußen 

noch keinem General ein Befehl durch die Zeitungen 

übermacht worden; aus gleichem Grunde er— 
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klärte General von Kleiſt, York nicht ablöſen 

zu können. 

Die drei ausgezeichneten Männer: Stein, York 

und von Auerswald, ſtanden nebeneinander, beſeelt 

von dem Verlangen, dem Vaterlande zu dienen, und 

doch gerieten ſie in Mißſtimmung gegeneinander. 

Stein griff mit feſter Hand in die Verhältniſſe ein 

und forderte mit Nachdruck ein entſchiedenes, raſches 

Handeln, während Auerswald in der Ungewißheit 

über die Abſichten des Königs möglichſt wenig gegen 

deſſen ausdrücklichen Willen thun wollte. Beide 

Männer gerieten aneinander. Die Mißhelligkeiten 

entſtanden nicht aus einer Verſchiedenheit der 

Geſinnung und des Zieles, vielmehr aus der patri— 

otiſchen Überzeugung Auerswalds, ſeinem Könige 

und Lande nichts vergeben zu dürfen. Auerswald 

erkrankte ſo ernſtlich, daß er das Bett hüten mußte. 

Nun wandte ſich Stein an York; er ſchrieb ihm: 

„Des Kaiſers Majeſtät haben Ihre Geſinnungen 

gegen Preußen und ſeinen König deutlich ausgeſprochen; 

ſie ſind Wiederherſtellung der Unabhängigkeit des 

Staates und des Glanzes des Thrones. 

„Dieſe großmütige Erklärung erfüllt die Herzen 

aller Bewohner dieſes Landes mit Dankbarkeit und 

Ehrfurcht; überall wurde Se. Majeſtät der Kaiſer 

mit lautem Jubel begrüßt, die ruſſiſchen Heere als 

Brüder und Befreier empfangen, und der brennende 
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Wunſch, mit ihnen gegen den Menſchenverderber und 

ſeine Räuberbanden zu kämpfen, brach allgemein und 

laut aus. Nichts hindert jetzt die Erfüllung dieſes 

Wunſches. Das Land iſt bis an die Ufer der Spree 

frei, der König iſt für ſeine Perſon geſichert, Klug⸗ 

heit, Ehre, Vaterlandsliebe und Rache gebieten keine 

Zeit zu verlieren, den Volkskrieg auszurufen, die 

Waffen zu ergreifen, und jede Kraft anzuſpannen, 

um die Feſſeln des frechen Unterdrückers zu brechen, 

und die erlittene Schmach im Blute ſeiner verruchten 

Bande abzuwaſchen. 

„Die Stände der Provinz Preußen ſind von des 

Herrn Landhofmeiſters von Auerswald Excellenz zu⸗ 

ſammenberufen; die Leitung ihrer Beratungen, da= 

mit ſie zu einem zweckmäßigen weiſen Reſultate 

führen, kann von niemand vollkommener geſchehen 

als von Ew. Excellenz, die durch ihren kräftigen und 

weiſen Entſchluß die Flucht des Feindes beſchleunigt 

und dem Könige und dem Vaterlande ein Corps 

tapferer Männer zum Kampf für Freiheit und Ehre 

aufbewahrt haben; Se. Majeſtät der Kaiſer erwarten 

daher, daß Eure Excellenz dieſe Leitung übernehmen 

und die Verhandlungen zu einem erwünſchten Reſultate 

bringen werden.“ 

Jork lehnte ab; ſeiner Soldaten war er gewiß, 

die folgten ihrem General, wohin es auch ſein mochte; 

würden aber auch die Stände der Provinz, würde 
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die Provinz ſelber hinter ihm ſtehen? Er wollte, da 

der König ihn nicht berufen konnte, von der Provinz ge— 

rufen ſein. Er folgte alſo der Aufforderung Steins nicht. 

Doch ein Stillſtehen gab es für denſelben nicht. 

Als die Stände ſich verſammelt hatten, ließ Stein ihnen 

die Vorlagen durch den Stellvertreter des Herrn von 

Auerswald zugehen. Die „Verſammlung ſtändiſcher 

Abgeordneten“ erklärte zunächſt, um die Unabhängig⸗ 

keit und Würde des Landes zu wahren, daß ſie ſich 

nur vereinigt, ihrem Könige den lebhafteſten Be— 

weis ihrer unerſchütterlichen Treue und vaterländiſchen 

Geſinnung an den Tag zu legen, und daß ſie ſich 

nur verbänden, keinem fremden Einfluß nachzugeben 

und allein den Willen des Königs zu dem ihrigen 

zu machen. Nachdem die Verſammlung eine ſolche 

Geſinnung kundgegeben, berief ſie York, als den vom 

König beſtellten Generalgouverneur der Provinz, 
ſeine Meinung über Steins Antrag abzugeben. Jetzt 

erſchien der General und forderte, da die Verbindung 

mit dem König unterbrochen ſei, als deſſen Stell— 

vertreter, mit eindringlichen Worten das Land zur 

Bewaffnung auf, erbot ſich auch, einem ſtändiſchen 

Ausſchuſſe nähere Vorſchläge zu machen. „Es lebe 

York!“ war die zuſtimmende, begeiſterte Antwort. 

Da gebot der General mit ſeiner ſtarken Stimme 

Ruhe! und ſetzte hinzu: „Auf dem Schlachtfelde 

bitte ich mir das aus!“ 
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Jetzt konnte Stein an den Kaiſer Alexander 

berichten: „Alles verſpricht die glücklichſten Erfolge, 

zunächſt aber den, daß das Beiſpiel dieſer Provinz 

einen mächtigen Einfluß auf das ganze übrige 

Deutſchland ausüben wird.“ 

Dieſe große Zeit hatte Schenkendorf in Königs— 

berg nicht mit durchlebt. Seine Freunde hatten die 

Stadt verlaſſen, als die Franzoſen auf ihrem Zuge 

nach Rußland Königsberg zu einem Stützpunkte ihres 

Vorgehens machten. Vereinſamt, durch ſeine zer— 

ſchoſſene Rechte, die er immer noch in einer Binde 

tragen mußte, trübe geſtimmt, wurde ihm die durch 

Anweſenheit der Franzoſen veranlaßte Schwüle in 

Königsberg unerträglich. In dem „Brief in die 

Heimat“ heißt es: 
Und als das Heer der Welſchen kam 

In jenen finſtern Tagen, 
Als keiner noch die Waffen nahm, 
Die Räuber zu erſchlagen, 
Mocht ich den Jammer nimmer ſchau'n, 
Weit ging ich von der Heimat Au'n, 
Dem Rhein die Not zu klagen. 

Doch auch noch ein anderes war's, das ſein Herz 

bewegte: 
Viel Stimmen klangen in mir laut, 

Friſch auf, du junges Blut, die Braut 
Von fernher heimzuführen! 

Der Kaufmann David VBarckley, in deſſen Haufe 

Schenkendorf im Kreiſe gleichgefinnter Männer und 
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ſeine Witwe hatte Königsberg verlaſſen und lebte 

mit ihrer Tochter in Karlsruhe. Dorthin zog 

es Schenkendorf. Er kam und vermählte ſich mit 

der „Frau im Witwenſchleier“. Auf der Reiſe zu 

der Geliebten, „die ich mir nicht erleſen, die mir 

mein Gott erlas“, wie Schenkendorf ſich ausſpricht, 
hatte er ſeine mütterliche Freundin, Frau von Auers— 

wald, auf ihrem Landſitze Faulen noch einmal auf— 

geſucht. An ſie ſchrieb er von Karlsruhe aus: „Ob— 

gleich ich ſeit meiner Abreiſe noch nicht ſo glücklich 

war, ein Wort von Excellenz zu vernehmen, ſo treibt 

es mich doch, im Geiſte wenigſtens die wohlbekannten 

Stufen zu Ihnen hinanzuſteigen, Stufen in jeder 

Hinſicht, ſowohl der Treppe als des Gemüts. Mein 

häusliches Glück muß gerade ſo überſchwänglich und 

die Natur, in der ich lebe, gerade ſo ſchön ſein, als 

beides iſt, um mir die ſüßen Gewohnheiten, die ich 

jetzt entbehre, zu erſetzen. Ich lebe hier ein ruhiges 

und eingezogenes, aber wahrhaft ſeliges Leben.“ 

An die Verwandten ſeiner Gattin, die ihm wohl— 

geneigt waren, nicht alle waren es, ſchrieb er: „Den 

lieben Freunden tauſend herzliche Grüße von dem 

Wandersmann, der endlich angekommen iſt an das 

Ziel ſeines langen Strebens und Wartens und ſich 

freut, jetzt noch ein näheres Anrecht auf das Zu— 

trauen und Wohlwollen zu haben, deſſen er ſi 
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ſchon früher zu erfreuen hatte. Gönnen Sie mir 

das Glück, das mir jetzt ſo reizend entgegenlacht, 

laſſen Sie mich, ſoviel in menſchlichen Kräften ſteht, 

für das Glück derer ſorgen, die uns die liebſten ſind.“ 

Mit ſeiner Verheiratung hatte er zugleich die 

Würde eines Vaters übernommen. Er nennt die 

Tochter, die ſeine Frau aus erſter Ehe ihm zugeführt, 

ein liebes, ſüßes Kind, 
das wie die Mutter ſtill geſinnt. 

Die Freundſchaftstreue, für die Schenkendorfs 

Herz ſchlug, konnte ſich auch im fremden Lande er— 

wärmen. Es war ein ausgezeichneter Freundeskreis, 

in den er eingeführt wurde, allerdings ein ganz 

anderer, als in Königsberg. Dort entfaltete ſich die 

lichte Jugendblüte, hier ſammelte ſich das reifere 

Alter. Es fanden ſich nur ſolche Seelen zuſammen, 

„die das Erdenleben an den Himmel knüpfen“, wie 

Frau von Schenkendorf ſchreibt. Wie ein Patriarch 

lebte in dieſem Kreiſe Jung-Stilling, der liebevolle 

Greis, von dem Schenkendorf ſingt: 

O Vater, freundlich, ſtark und mild, 
Der hier im Hauſe waltet, 
Biſt uns des ew'gen Vaters Bild, 
Der nimmermehr veraltet. 
So blühe fort in Gottes Stärk', 
Gleich rüſtig ſtets zu frommem Werk, 
Du teure Zier der Greiſe. 
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Die Familie Schenkendorf verlebte glückliche 

Abende im Stillingſchen Hauſe, ſowie in den be— 

freundeten Häuſern und empfing von den Freunden 

wieder Beſuch. Bisweilen wurde es Schenkendorf aber 

doch etwas zu eng; dann riß er ſich los, und der 

Freund der Natur ſchwelgt in den Genüſſen, die ihm die 

herrlichen Gegenden bieten. Auf ſeinen Wanderungen 

treten ihm in den alten Burgen die Zeugen einer 

vergangenen Zeit entgegen, jener mannhaften Zeit 

blutiger Fehden und unbeugſamer Kraft. Aus der 

Vergangenheit ſchöpft er dann Troſt für die Gegen— 

wart und Hoffnung für die Zukunft. Das „ruhige, 

eingezogene und wahrhaft ſelige Leben“ in ſo lieben 

Verhältniſſen vermochte ſeinen Blick nicht einzuengen, 

daß er keinen Sinn mehr gehabt hätte für Vater— 

landsleid und Vaterlandsfreud'! Er ſingt: 

Es klingt um mich wie ferne Stimmen, 
Ich fühl' ein geiſterhaftes Weh'n, 
Fort treibt es mich, hinanzuklimmen 
Einſam auf jene Felſenhöh'n. 

Doch oben alles ganz zerfallen, 
Der Epheu ſchlingt ſich um den Stein, 
Und in den offnen Fürſtenhallen 
Spielt Waldesgrün mit Sonnenſchein. 

Das nehm' ich an zum guten Zeichen, 
Zum Troſt in dieſer Gegenwart, 
Daß auf den Trümmern, auf den Leichen 
Sich Himmel noch und Erde paart. 
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Ein beſſ'res Haus ſoll ſich erheben, 
Erbaut auf altem, feſtem Grund, 
Und friſche Liebe, friſches Leben 
Gedeihn im freien deutſchen Land! 

So empfindet der Vaterlandsfreund in gehobenen 

Stunden; in der Regel iſt ſeine Stimmung aber eine 

gedämpftere; ſeine Hoffnung, daß die Freiheitsſtunde 

für das teure Vaterland bald ſchlagen werde, iſt noch 

getrübt. Wohl ſteht er auf deutſchem Boden, aber 

das genügt Schenkendorf mit der altpreußiſchen Ge— 

ſinnung im Herzen, die ſich nach Königsberger Luft 

ſehnt, nicht, um ſo weniger, da in Karlsruhe viel 

franzöſiſche Luft weht; war die Großherzogin von 

Baden doch Napoleons Adoptivtochter, und in die 

ſtaatlichen und geſelligen Verhältniſſe miſchte ſich 

überall Franzöſiſches ein; welſch und knechtiſch iſt 

dem Dichter eins. Es verſtimmte ihn ſchon, wenn 

er die Maſſe der hohen Herren, die mit „Pförtner— 

ſchlüſſeln“ „welſche Tänze“ aufführten, nur ſah. 

Einſam, ſo klagt er, ſtieg ich in die Höhe, 
Wo die letzten Trümmer ſtehn. 

Doch verzehrt er ſich nicht in Klagen, er 

fährt fort: 

Will dort wecken meinen Zorn, 
Will mir ſchärfen Schwert und Sporn 
An den alten, heil'gen Steinen. 5 

Beim Anblick des alten Wartturms bei Durlach 

ſingt er: 
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Vom Hügel ſchaut ein Rieſe 
Ins liebe grüne Thal. 

Es ſtehn die alten Wächter (die Vogheſen) 
Dort wo die Wolken ziehn, 
Und ſchauen die Geſchlechter 
Erſtehen und verblühn. 

Die Monden ziehn vorüber, 
Vorüber manches Jahr, 
Sie denken immer trüber 
An das, was vormals war. 

Schenkendorf weiß, es iſt eine große Zeit im 

Anzuge, 

Ihm kam ein Heergebot, 
Und im Oſten ſah er rot 
Die Flammenloſung ſcheinen. 

Da mahnt er denn: 

Ich beſchwör' euch, Heldengeiſter, 
Lad' euch in die Völkerſchlacht — 
Wenn die deutſche Treu' erwacht, 
Fühlt der Welſche ſeinen Meiſter. 

Und immer dringender mahnt er: 

Horch — es wandeln in den Lüften 
Hohes Kriegs- und Siegsgeſchrei, 
Ritter, eure Zeit wird neu, 
Regt ſich nichts in euren Grüften? 
Wappnet euch mit allen Schrecken 
Der geheimen, langen Nacht, 
Kommt in alter, ſchwerer Pracht, 
Eure Enkel aufzuwecken! 

Wunderbar ſind die Klänge, die an des Dichters 

Ohr dringen, ſie kommen von Oſt und Weſt und 
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aus nächſter Nähe. Immer klingt ihm „das Lied 

vom Rhein“ durch den Sinn; und was ſang der 

alte Held? — 

„Ein furchtbar dräuend Lied: 
O weh dir, ſchnöde Welt! 
Wo keine Freiheit blüht, 
Von Treuen los und bar von Ehren! 
Und willſt du nimmer wiederkehren, 
Mein, ach! geſtorbenes Geſchlecht 
Und mein gebrochnes deutſches Recht!“ 

„O meine hohe Zeit! 
Mein goldner Lebenstag! 
Als noch in Herrlichkeit 
Mein Deutſchland vor mir lag. 
Und auf und ab vom Ufer wallten 
Die ſtolzen adligen Geſtalten, 
Die Helden, weit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Schwert!“ 

Klingt das Lied des alten Helden „furchtbar 

dräuend“, jo kommen von jenſeits ſeiner Grenzen 

ernſte Klagen. 
Hört ihr nicht Geklirr von Ketten, 
UÜberm Rhein den Klageton: 
„Will kein freies Volk uns retten, 
Naht kein Gott, kein Menſchenſohn?“ 
Unſre deutſchen Brüder ſtrecken 
Ihre Hände Tag und Nacht 
Übers Waſſer, uns zu wecken, 
Jeden Deutſchen, zu der Schlacht. 

Iſt es nicht verfrüht, wenn auf ſolche Klagen 

die Hoffnung antwortet: 
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Münſterturm, wir ſehn dich ragen, 
Sehn dich, blauer Vogheſus, 
Was wir längſt im Herzen tragen, 
Kündet bald euch deutſcher Gruß; 
Bald verſcheucht von euch die Sklaven 
Schwertesblitz und Gottesblitz. 

Die Frühlingsluft läßt ſich durch des kalten 

Winters Strenge jetzt nicht mehr bannen. 

Fernes Volk kommt hergezogen, 
Bietend uns der Freiheit Gruß. 

Aus des Nordens dunklen Hallen 
Reichen Helden uns die Hand. 

Hoch im Norden hat's begonnen, 
Süden, Weſten regt ſich nun — 
Und in Ehren aufgeſtanden 
Iſt das ganze deutſche Land. 

Darum: 
Hüter von den ſchönen Marken, 

Längs dem alten freien Rhein, 
Kommet mit zum Feſt der Starken, 
Setzet froh das Leben ein! 

Ehrentag iſt euch erſchienen, 
Nehmt den Waffenſchmuck zur Hand, 
Euch begehrt das Vaterland, 
Sollt nicht mehr dem Fremdling dienen. 

Kommt von Durlachs Rebenhügeln, 
Von des ſchwarzen Waldes Höh', 
Oder wo ſich Alpen ſpiegeln 
In dem klaren Bodenſee, 
Die das Pfälzerland bebauen 
Und das frohe Neckarthal, 
Eilt herbei von allen Gauen, 
Wappnet euch mit Erz und Stahl! 

M. v. Schenkendorf. 6 
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Der Vergeſſenheit gegeben 
Sei die lange düſtre Schmach — 
Was ein jeder auch verbrach, 
Tilg' er kühn im neuen Leben. 

Zu den Heimatklängen des häuslichen Herdes 

und den Jubelklängen über das Erwachen des Vater— 

landes kommt noch eine andere Stimme, die Stimme 

der Mutter aus weiter Ferne. „Meine Mutter,“ ſo 

ſchreibt Schenkendorf, „wünſcht meine Heimkehr, ſie 

hat es mir zur Gewiſſensſache gemacht, mich zu den 

neu errichteten Kreisdirektorſtellen zu melden.“ 

Er ſollte Landrat werden. Dieſe Aufforderung 

lehnte er nicht ab, denn im preußiſchen Staate eine 

Anſtellung zu erhalten ſuchen, in welcher Form es 

ſei, der Mahnruf konnte bei Schenkendorf ſeine 

Wirkung nicht verfehlen. 

Doch fürs erſte kam es anders. 

Der Befreiungskrieg, welcher, aus den Flammen 

Moskaus hervorgegangen, gegen Ende des Jahres 

1812 die Grenzen des ruſſiſchen Reiches erreicht hatte, 

war bis anfangs Mai 1813 durch Polen, Preußen 

und Sachſen bis zur Saale ungefähr 150 deutſche 

Meilen in eben ſoviel Tagen vorgedrungen. So 

lange Zeit bedurfte das Werk, welchem die deutſchen 

Völker entgegenharrten, wider aller Erwarten, teils 

weil Menſchenwerk, am meiſten das von Hundert— 

tauſenden, immer hinter dem Gedanken zurückbleibt, 
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da zahlloſe unvorhergeſehene Hinderniſſe die Gewalt 

des ſtürmiſchen Anlaufs brechen und teilen, teils 
auch weil nicht mit nötiger Entſchloſſenheit und 

ſicherem Nachdruck gehandelt war. Auch nach Ver— 

nichtung des franzöſiſchen Hauptheeres unter Napo— 

leons Befehl hatten die vordringenden Befreier die 

ſtaffelweiſe bis zur Weichſel, Oder, Elbe und Weſer 

aufgeſtellten polniſchen, franzöſiſchen und Rheinbunds— 

truppen zu überwältigen, und ſelbſt, nachdem Polen 

unterworfen, Preußen mit dem Gewicht eines Volkes, 

welches ehrenvoll zu leben oder zu ſterben entſchloſſen 

iſt, auf den Kampfplatz getreten war, hatte der 

furchtſame, zögernde Geiſt des ruſſiſchen Oberbefehls— 

habers alle raſche Ausführung kühner Entwürfe auf- 

gehalten. 

Wir ſuchen bei Beurteilung von Verhältniſſen 

und Ereigniſſen den Grund für die Geſtaltung der— 

ſelben bald hier und bald dort, doch — „Los wird 

geworfen in den Schoß, aber — es fällt wie der 

Herr will.“ Stein ſchrieb an die Prinzeſſin Wilhelm: 

„Die Geſchichte dieſes Zeitalters beſtätigt die große 

Lehre der Weltregierung durch eine weiſe heilige 

Vorſehung; die großen verhängnisvollen Exeigniſſe, 

von denen wir Zeuge ſind, können nicht einem ein— 

zelnen zugeſchrieben werden, ſie ſind das Reſultat des 

Zuſammentreffens von Menſchen, von äußeren Um— 

ſtänden, von Maßregeln, die anſcheinend unpaſſend 
6 * 
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waren, vom kräftigen, frommen Sinn eines kindlichen 

Volkes; möge er ſich beharrlich und ausdauernd 

zeigen in ganz Deutſchland, ſowie er ſich jetzt in 

Preußen äußert.“ 

Am 2. Mai trafen die beiderſeitigen Heere zum 

erſten Male bei Großgörſchen zuſammen. Die preu— 

ßiſchen Truppen kämpften auf eigenes Verlangen in 

erſter Linie. Angriff und Widerſtand waren furcht— 

bar. Dreißig deutſche Meilen weit hörte man den 

Donner der Geſchütze. Die kühnſte Tapferkeit, der 

ausdauerndſte Heldenmut, welcher jeden einzelnen, 

den jüngſten wie den ergrauteſten Krieger zu der 

höchſten Anſtrengung fortriß, vermochten es wohl, der 

feindlichen Überzahl den Beſitz der Dörfer, an welchen 

die Schlacht hing, zu entreißen, aber nicht, ſie bis 

zur Nacht zu behaupten. Zehntauſend Heldenſeelen 

waren geopfert, unter ihnen achttauſend Preußen mit 

dem Prinzen Guſtav von Heſſen-Homburg, Bruder 

der Prinzeſſin Wilhelm. Das preußiſche Heer ſtand 

in verjüngter Ehre auf dem Schlachtfelde, es hatte 

unüberwunden dem erſten Feldherrn der Zeit gegen— 

übergeſtanden und war zum Kampfe des nächſten 

Tages bereit; die franzöſiſche Übermacht und der 
eingetretene Mangel an Schießbedarf beſtimmten 

aber den Kaiſer Alexander und dann auch den un— 

willigen König Friedrich Wilhelm zum Rückzug gegen 

die Elbe. 
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Als auch die Stellung von Bautzen nach ciner 

zweitägigen mörderiſchen Schlacht aufgegeben werden 

mußte, und ſich das Heer der Verbündeten nach 

Schleſien zurückzog, kam es unter Sſtreichs Ver— 
mittelung zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes. 

Dieſe Begebenheiten bewegten jedes deutſche 

Herz mit den wechſelnden Gefühlen von Freude und 

Schmerz, Hoffnung und Beſorgnis, Bewunderung 

und Unwillen. „In Steins Bruſt regten ſie den 

Sturm der gewaltigſten Gefühle auf, erhebende 

Freude über die geglaubten Erfolge der deutſchen 

Waffen, Niedergeſchlagenheit und Verſtimmung über 

den notwendig gefundenen Rückzug und die ſchweren 

Verluſte, Hoffnung auf den endlichen Sieg der guten 

Sache, zunächſt auf den Beitritt Oſtreichs, Beſorgnis 
vor halben Maßregeln, vor einem ſchimpflichen 

Frieden, die lebhafteſte innigſte Bewunderung des 

preußiſchen Volkes und ſeines Heldenheeres, tiefſter 

Unwille und bitterſte Verachtung der deutſchen Fürſten, 

deren feige Anhänglichkeit allein dem Feinde ihres 

Vaterlandes ſeine Erfolge möglich gemacht und die 

ſofortige Befreiung Deutſchlands vereitelt hatte.“ 

Doch der große Mann mit dem kindlich gläubigen 

Sinn verzagte nicht; er ſchrieb an die Prinzeſſin 

Wilhelm: „Nicht in meinen Händen, ſondern in 

denen einer liebenden, waltenden, die Herzen lenkenden 

Vorſehung liegt die zukünftige Geſtaltung Deutſch— 



lands.“ Sollten ſich aber Stein und jene Ge— 

ſinnungsgenoſſen in der Hoffnung auf den endlichen 

Sieg der deutſchen Waffen nicht doch täuſchen? 

Sollte es vielleicht wahr werden, wie Goethe 
ſich äußerte? Als nämlich im April Thüringen und 

Sachſen durch die Frühlingsſtürme aufgeſchüttelt 

wurden, kam derſelbe nach Dresden, um ſich in das 

ſtillere Böhmen zurückzuziehen. In Dresden beſuchte 

er, herzlich mißvergnügt über den neuen Weltlärm, 

den Vater Theodor Körners, der den einzigen Sohn 

mit Freuden zu den Lützower Freiſcharen entlaſſen 

hatte und voll Hoffnung auf glücklichere Zeiten war. 

Voll Zorn äußerte der große Dichterfürſt: „Ja, 

ſchüttelt nur an euren Ketten, ſoviel ihr wollt; der 

Mann iſt euch zu groß, ihr werdet ſie nimmer zer— 

brechen, ſondern nur noch tiefer ins Fleiſch ziehen!“ 

Schenkendorf litt es nun nicht mehr fern von 

dem blutigen Ringen, er wollte auch dabei ſein in 

dem wilden Kriegestanze. Warum er ins Feld zog, 
ſagt er uns ſelbſt: 

Ich zieh' ins Feld, mich hat geladen 
Ein heiliges, geliebtes Haupt, 
O Dank den ew'gen Himmelsgnaden! 
Mein König hat den Kampf erlaubt. 

Ich zieh' ins Feld für meinen Glauben, 
Für aller Welten höchſtes Gut; 
Am Nile ſchwur der Feind zu rauben 
Uns vom Altar des Heilands Blut. 

— 1 
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Ich zieh’ ins Feld für ew'ges Leben, 
Für Freiheit und uraltes Recht; 
In friſcher Kraft ſoll ſich erheben 
Der Menſch, zu lange ſchon ein Knecht. 

Ich zieh' ins Feld um Himmelsgüter 
Und nicht um Fürſtenlohn und Ruhm; 
Ein Ritter iſt geborner Hüter 
Von jedem wahren Heiligtum. 

Ich zieh' ins Feld für Deutſchlands Ehre, 
Das Luſtſpiel alter Heldenwelt, 
Daß Lied und Minne wiederkehre 
In unſer grünes Eichenzelt. 

Ich zieh' ins Feld, wo tauſend ſinken 
Als Bürger einer beſſern Welt; 
Soll mir der Todesengel winken — 
Hier bin ich, Herr, wie dir's gefällt. 

Im Mai verließ Schenkendorf Karlsruhe und 

kam, wie beſchwerlich die Reiſe auch ſein mochte, an 

dem Kriegsſchauplatze vorbei, nach Schleſien. Die 

blutigen Tage von Groß-Görſchen und Bautzen waren 

vorüber. Schenkendorf vernahm mit freudigem Ent— 

zücken, aber auch mit tiefem Schmerze Einzelheiten 

aus den Tagen des erſten blutigen Ringens zwiſchen 

den einander gegenüberſtehenden Gewalten. Was der 

Dichter vernommen, klang in ſeinem Gemüte nach, 
und es entſtanden in jenen Tagen mehrere ſeiner 

tief empfundenen Lieder. So richtete er an die 

Prinzeſſin Wilhelm von Preußen die „Romanze von 

dem Prinzen von Homburg“ auf den Tod ihres 
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Bruders Leopold, der, wie ſchon erwähnt, bei Groß— 

Görſchen gefallen war. 

Fürſtenblut gefloſſen 
In der Lütznerſchlacht — 
Wie ſo gern vergoſſen, 
Willig dargebracht! 
Kattenblut, Heſſenblut, 
Schönes deutſches Blut! 

Es entrann dem Kühnen 
All' ſein Lebensblut, 
Freudig zu verſühnen 
Schlechten Fürſtenmut. 
Rotes Blut, warmes Blut, 
Schönes Opferblut! 

Wendet ſchnell die Roſſe, 
Boten, heimatwärts, 
Auf dem Königsſchloſſe 
Zagt ein Schweſternherz — 
Stolzes Blut, mildes Blut, 
Schönes Frauenblut. 

Du von Homburgs Höhen, 
Herrlich Fürſtenkind, 
Wirſt ihn wiederſehen; 
Lebensluſt gewinnt 
Freudig Blut, Heldenblut, 
Schönes Bruderblut. 

Alle Herzen ſchlagen, 
Herrin, ja für dich, 
Alle Zungen ſagen 
Deinen Namen ſich. 
Reines Blut, frommes Blut, 
Schönes deutſches Blut! 



er 

Der Schlacht bei Groß-Görſchen wohnte auch 

der Kronprinz von Preußen, der nachmalige König 

Friedrich Wilhelm IV., bei und ſcheute nach Hohen— 

zollernart nicht vor der augenſcheinlichſten Gefahr 

zurück. Dies gab Schenkendorf Veranlaſſung zu dem 

Gedicht „Scene aus der Lützner Schlacht“. Sinnig 
gedenkt der Dichter auch der verklärten Königin Luiſe. 

Wer ſprenget auf dem ſtolzen Roß 
Bis in die vordern Reihen 
Und will dem Eiſen, dem Geſchoß 
Das muntre Leben weihen? 
Das iſt ein junger Königsſohn, 
Der Erbe von dem Preußenthron. 

Drob zürnet ihm des Königs Mut 
Und ſtraft mit mildem Worte: 
„Zurück, du junges Zollernblut, 
Zum angewieſ'nen Orte!“ 
Du raſcher, junger Königsſohn, 
Mußt erben ja den hohen Thron! 

O reite, junges, edles Wild, 
Du ritterlicher Degen, 
Vom Himmel ſchaut ein ſel'ges Bild 
Mit Luſt nach deinen Wegen, 
Die Mutter ſchützt den Königsſohn — 
Du erbeſt doch des Vaters Thron! 

Du wirſt uns lang im Ehrenfeld 
Mit Blick und Schwert regieren, 
In ſpäten Jahren, werter Held, 
Ein frommes Scepter führen. 
Du raſcher, lieber Königsſohn, 
Wir retten auch für dich den Thron. 
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Noch ein anderes Lied, mit tiefernſtem Hinter— 

grunde, entſtand in jener Zeit. Zu den Verwundeten 

in der Schlacht bei Groß-Görſchen (Lützen) gehörte 

Scharnhorſt. Trotz ſeiner Verwundung entſchloß er 

ſich doch, nach Wien zu gehen, perſönlich den An— 

ſchluß Sſtreichs zu betreiben. Die Wunde des 
Generals verſchlimmerte ſich, ſo daß derſelbe am 

22. Mai von Mähren aus an Gneiſenau ſchrieb: 

„Ich gehe vor Ungeduld zu grunde; meine Wunde 

iſt ſchlimmer, als ich anfangs glaubte. Was aber 

noch 1000 mal übler iſt, beſteht darin, daß die 

Heilung langſam geht. Ich werde dabei vor Unruhe 

und Schmerz ganz elend. Jetzt muß ich mich vom 

Wagen ins Bett tragen laſſen und darf nur wenig 

Schritt vor Schritt fahren. Gott erhalte Sie, ſorgen 

Sie für meine Söhne, wenn ihnen etwas zuſtoßen 

ſollte.“ Unter den allergrößten Anſtrengungen war 

der edle Mann bis zur zweiten Poſt vor Wien ge— 

kommen; dort traf ihn eine geheime Botſchaft Metter— 

nichs, mit dem dringenden Erſuchen, auf der Stelle 

umzukehren, damit nicht ſeine Anweſenheit den 
Franzoſen bekannt werde, Sſtreichs Beitritt ſei be— 
reits gewiß. Und ſo reiſte Scharnhorſt ohne 

Schonung und Erholung zurück bis Prag, er konnte 
nicht weiter; niedergeworfen aufs Lager, erſtand er 

nicht wieder von demſelben. „Scharnhorſts Tod 

betrübt mich tief; er iſt unerſetzlich,“ ſchrieb Stein. 
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Schenkendorf widmet ihm das ergreifend ſchöne Lied 

„Auf Scharnhorſts Tod“. 

In dem wilden Kriegestanze 
Brach die ſchönſte Heldenlanze, 
Preußen, euer General, 
Luſtig auf dem Feld bei Lützen 
Sah er Freiheitswaffen blitzen, 
Doch ihn traf der Todesſtrahl. 

„Kugel, raffſt mich doch nicht nieder, 
Dien' euch blutend, werte Brüder, 
Führt in Eile mich gen Prag, 
Will mit Blut um Sſtreich werben, 
Iſt's beſchloſſen, will ich ſterben, 
Wo Schwerin im Blute lag.“ 

Aus dem irdiſchen Getümmel 
Haben Engel in den Himmel 
Seine Seele ſanft geführt; 
Zu dem alten deutſchen Rate, 
Den im ritterlichen Staate 
Ewig Kaiſer Karl regiert. 

„Grüß euch Gott, ihr teuren Helden, 
Kann euch frohe Zeitung melden, 
Unſer Volk iſt aufgewacht. 
Deutſchland hat ſein Recht gefunden, 
Schaut, ich trage Sühnungswunden 
Aus der heil'gen Opferſchlacht.“ 

Solches hat er dort verkündet; 
Und wir alle ſtehn verbündet, 
Daß dies Wort nicht Lüge ſei. 
Heer aus ſeinem Geiſt geboren, 
Jäger, die ſein Mut erkoren, 
Wählet ihn zum Feldgeſchrei! 



Keiner war wohl treuer, reiner, 
Näher ſtand dem König keiner — 
Doch dem Volke ſchlug ſein Herz. 
Ewig auf den Lippen ſchweben 
Wird er, wird im Volke leben, 
Beſſer als in Stein und Erz. 

Zu den Helden, denen Schenkendorf in den 

Kriegsliedern Ehrenkronen wand, gehören auch ſein 

Bruder und ſein älteſter Freund Wilhelm Graf von 

der Gröben; der Bruder erſtritt ſich als Hauptmann 

bei Groß-Görſchen das eiſerne Kreuz und beſchloß 

nach der Schlacht bei Bautzen an den daſelbſt 
empfangenen Wunden ſeine Heldenlaufbahn. In Hoch— 

kirch traf der Dichter mit ihm noch einmal zuſammen, 

zum letzten Male. In dem Gedenkblatt, „Auf ſeines 

Bruders, des Hauptmanns Karl von Schenkendorf 

Tod,“ heißt es: 

Er focht in ſieben Schlachten, 
Er war ein deutſches Blut, 
Gefahr hieß ihn verachten 
Sein ſtiller Kriegesmut. 

Bei Hochkirch ihn umfangen 
Hab' ich mit Liebesgruß 
Und ahnungslos empfangen 
Den letzten heißen Kuß. 

Fahr' Bruder wohl, Geſpiele 
In froher Kinderzeit, 
Du ſchritteſt vor zum Ziele — 
Du Jüngerer, wie weit! 
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Von dem Freunde, der bei Groß-Görjchen fiel, 
heißt es in dem Liede „Von den drei Grafen“: 

Es war dem Wilhelm Gröben, 
Als ob ſie Kränze wöben 
Im Maien für ſein Haupt; 
Es waren Todeskränze — 
O weh! dem falſchen Lenze, 
Der uns den liebſten Freund geraubt. 

Während des Waffenſtillſtandes war das ruſſiſch— 

preußiſche Hauptquartier in Schweidnitz in Schleſien, 

daſelbſt traf Schenkendorf am 8. Juni ein. So war 

er denn im Mittelpunkte der Heeresleitung und hatte 

Gelegenheit, den Geiſt kennen zu lernen, der im 

Heere lebte. Wohl beurteilte man vorherrſchend den 

Abſchluß des Waffenſtillſtandes als einen großen 

Fehler, aber die Waffenruhe war nun einmal da, 
und ſie wurde namentlich von Preußen benutzt, die 

ganze Kraft zu entfalten. Erhebend ſind die Kund— 

gebungen in jener Zeit aus den verſchiedenſten 

Kreiſen. So ſchreibt z. B. der Prinz Radziwill aus 

Berlin an Stein: „Kurz nach der Kunde vom 
Waffenſtillſtande hier angelangt, konnte ich von deren 

Wirkung auf alle Gemüter urteilen. Ich vermag 

Ihnen nicht die Niedergeſchlagenheit und Trauer zu 

malen, welche auf allen Geſichtern lag; Krieger, 

Kaufleute, Bürger, Frauen ſelbſt, alles war empört 

bei dem Gedanken an einen nahen Frieden, der nicht 

die Freiheit Deutſchlands zur Folge hätte; ſo wahr 
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iſt es, daß nichts ſo ſehr zu großen Opfern bereitet, 

als die Opfer, welche man gebracht hat.“ In einem 

andern Briefe aus Berlin heißt es: „Wie ſehnlich 

wünſcht man hier das Aufhören der Waffenruhe, die 

niemand willkommen iſt. Alles war bis auf das 

Außerſte gefaßt und vielleicht 300 000 Mann Land— 
ſturm geneigt, ſich auf den annähernden Feind gerade— 

zu zu ſtürzen. Dies Gefühl dürfte aber bei fort⸗ 

geſetzter Ruhe erſchlaffen, und ich mag nicht aus— 

ſprechen, welche Folgen daraus entſtehen können. 

Was man ſpricht, mag ich der Feder nicht an— 

vertrauen, behalte mir aber die Mitteilung desſelben 

vor.“ Derſelbe Verfaſſer ſchreibt an den Staats— 

kanzler von Hardenberg: „Wohin ich gekommen bin, 

wird der Waffenſtillſtand für ein Unglück erklärt. 

Keiner, ſelbſt in den vom Feinde beſetzten und jetzt 
für neutral erklärten Gegenden, iſt damit einver— 

ſtanden. Herzerhebend iſt hier der Anblick der Land— 

wehr und des Landſturmes.“ 

Wie König Friedrich Wilhelm über die Fort— 

führung des Kampfes dachte, erkennen wir aus einem 

Berichte des Grafen Henckel von Donnersmark. Der- 

ſelbe erzählt, nach der Schlacht bei Groß-Görſchen 

ſei der König ſehr ſpät in ſein Quartier gekommen; 

er habe nicht aufhören können, die Bravpheit der. 

Truppen mit freudiger Dankbarkeit zu rühmen, und 

ſei, wie auch feine Umgebung, in der Überzeugung, 
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daß die Schlacht andern Tages fortgeſetzt werde, zur 

Ruhe gegangen. Mitten in der Nacht ſei er, der 

Graf, da er gerade den Dienſt beim Könige gehabt, 

zum Kaiſer Alexander beſchieden. Derſelbe habe ihm 

mitgeteilt, daß man der fehlenden Munition wegen, 

die erſt an der Elbe ergänzt werden könne, ſich 

zurückziehen müſſe; er, der Graf, möge ſolches dem 

Könige darlegen. Doch er habe gebeten, der Kaiſer 

möge dieſe Mitteilung lieber ſelbſt dem Könige 
machen, er werde vorauseilen, ihn zu wecken. Der 

Kaiſer ſei dann ſo ſchnell gefolgt, daß der König 
nicht Zeit gehabt, aufzuſtehn. Der Graf berichtet 

dann weiter: „Der Kaiſer, in ſichtbarer Beklommen— 

heit, mußte denn mit allen ſeinen mir ſchon mit— 

geteilten Gründen heraustreten, was den König ſicht— 

bar ergriff, der mit einiger Heftigkeit erwiderte: das 

kenne ich ſchon; wenn wir erſt anfangen zu retirieren, 

ſo werden wir bei der Elbe nicht aufhören, ſondern 

auch über die Weichſel gehen, und auf dieſe Art ſehe 

ich mich ſchon wieder in Memel.“ Der Kaiſer ſetzt 

hinzu, daß die Armee dadurch ihren Verſtärkungen 

entgegengehe und was dergleichen mehr war. Der 

König, wirklich entrüſtet, entgegnete: „Ich mache 

Ihnen mein Kompliment; ich muß aufſtehen,“ und 

nötigte ſo den Kaiſer, das Zimmer zu verlaſſen. So 

wie er hinaus war, ſprang der König aus dem Bett 

und ging ans Fenſter, ausrufend: „Das iſt ja wie 
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bei Auerſtädt!“ Es zogen nämlich ſchon eine Menge 

einzelner Soldaten die Straße entlang. Gneiſenau 

und Stein vereinigten ſich in dem Bekenntnis, daß 

der im Himmel wunderbarer Weiſe durch die eignen 

Fehler der Verbündeten den Sturz Napoleons herbei— 

geführt habe. 

Schenkendorf wurde im Hauptquartier von dem 

Generalmajor von Röder, dem Chef der Reſerve— 

Kavalleriebrigade des II. Armeekorps, mit freund— 

ſchaftlicher Herzlichkeit auf- und angenommen. Röder 

war ein ganzer deutſcher Mann. Am Abend vor 

der Flucht Steins, als zum letzten Male die Freunde 

um ihn verſammelt waren und die ungewiſſe Zukunft, 

der der Geächtete entgegen ging, alle bewegte, da 

ſprach Röder: „Eure Excellenz werden jetzt durch die 

Franzoſen Ihres angeſtammten Erbes beraubt; wir 

Preußen müſſen es Ihnen mit unſerm Blute wieder— 

erobern!“ 

Die Soldaten verehrten ihren „Vater Röder“ 

auf das innigſte; Schenkendorf dichtete eigens für 

dieſe Brigade ein „Soldaten-Abendlied“, das er dem 

Hauptmann Karl von Bardeleben widmete, der, früher 

aus dem Dienſt getreten, wieder in den Krieg ge— 

gangen war und ſeinen Schwager Röder in Civil— 

kleidung begleitete. Nie iſt wohl in einem Lager ein 

chriſtlich ſchöneres Soldatenlied gedichtet worden; es 

klingt ein Ton wie in dem P. Gerhardſchen „Nun 

— > 
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ruhen alle Wälder“ mit dem kindlich gläubigen 

„Breit' aus die Flügel beide“ durch dasſelbe. Es 
heißt in dem köſtlichen Liede: 

So ruht, ihr müden Glieder — 
Vielleicht zum letzten Mal; 
Wie bald, ſo ſinkt ihr nieder, 
Verletzt von Blei und Stahl. 
Wir haben uns ergeben, 
Herr Gott, in deine Hand; 
Nimm hin den Leib, das Leben 
Für unſer Vaterland. 

Ihr fernen teuren Seelen, 
Wir wünſchen gute Nacht; 
Wir wollen euch empfehlen 
Der ew'gen Liebesmacht. 
Wir grüßen, ach wir grüßen 
Viel tauſend, tauſend Mal, 
Und unſre Blicke küſſen 
Sich wohl im Mondenſtrahl. 

Schlaf' ruhig, Vater Röder, 
Du lieber General! 
Das betet wohl ein jeder 
Aus deiner Krieger Zahl. 
Du biſt uns Luſt und Segen 
In Schlacht und Ungemach; 
Du ſchläfſt in Sturm und Regen, 
Wie wir, oft ohne Dach. 

Auch du im Lager drüben 
Magſt ruhig ſchlafen, Feind, 
Wir ha'n mit Schuß und Hieben 
Es ehrlich ſtets gemeint. 

M. v. Schenkendorf. 7 
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Mit einem aber ringen 
Wir morgens bis zur Nacht, 
Er möcht' uns gern verſchlingen, 
Der Löwe brüllt und wacht. 

Du Feldwacht und ihr Runden, 
Seid wacker und bereit, 
Um fleißig zu erkunden, 
Von wo Gefahr uns dräut; 
Der Herr hat viele Scharen 
Zu unſerm Schutz beſtellt, 
Die heil'gen Engel wahren 
Des frommen Kriegers Zelt. 

Ihr Wächter in der Höhe, 
O ſchwebt um dieſen Raum, 
Und jeder Schläfer ſehe 
Das Liebſte heut' im Traum. — 
Nun gute Nacht, ihr Brüder, 
Gut' Nacht, mein Schlafkamerad, 
Wir ſehn uns morgen wieder 
Bei friſcher Heldenthat. 

Auch ein „Soldaten-Morgenlied“ hat Schenfen- 

dorf in jener Zeit gedichtet und dasſelbe dem „Frei— 
herrn Friedrich de la Motte Fouqué“ gewidmet. 

Erhebt euch von der Erde, 
Ihr Schläfer aus der Ruh! 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 
Die lieben Waffen glänzen 
So hell im Morgenrot, 
Man träumt von Siegeskränzen, 
Man denkt auch an den Tod. 
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Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau' her vom blauen Zelt, 
Du ſelbſt haſt uns geladen 
In dieſes Waffenfeld. 
Laß uns vor dir beſtehen 
Und gieb uns heute Sieg, 
Die Chriſtenbanner wehen, 
Dein iſt, o Herr, der Krieg. 

Ein Morgen ſoll uns kommen, 
Ein Morgen, mild und klar, 
Sein harren alle Frommen, 
Ihn ſchaut der Engel Schar. 
Bald ſcheint er ſonder Hülle 
Auf jeden deutſchen Mann, 
O brich, du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag, brich an! 

Dann Klang von allen Türmen, 
Und Klang aus jeder Bruſt, 
Und Ruhe nach den Stürmen 
Und Lieb' und Lebensluſt! 
Es ſchallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgeſchrei — 
Und wir, wir wackern Degen, 
Wir waren auch dabei! 

In Schenkendorf ſtehen religiöſes und patriotiſches 

Denken und Fühlen vollſtändig im Einklang; ſobald 

auf dem einen Gebiete ein Ton angeſchlagen wird, 

klingt der entſprechende auf dem andern Gebiete mit. 

Er ſah es deshalb auch als eine glückliche Fügung 
an, daß er mit ſeinem alten Freunde Karl von der 

Gröben ganz in der Nähe der Brüdergemeinde in 
7 * 
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Gnadenfrei, in Peilau, Quartier bekam. Die beiden 

Freunde ſuchten oft den Betſaal der Brüdergemeinde 

auf und erbauten ſich an der ſchlichten, glaubensvollen 

Predigt und an dem einfachen Geſange. Eine 

Schweſter aus der Gemeinde ſchenkte dem Dichter 

„Die täglichen Loſungen und Lehrtexte der Brüder— 

gemeinde für das Jahr 1813“. Manches eben er— 

ſonnene Gedicht trug er in das Büchlein ein. Was 

fragten die beiden Freunde nach der Armlichkeit ihrer 
Wohnung; die Familie war kurz vorher ausgezogen, 

weil der Mann zur Landwehr einberufen war; ſie 

verlebten glückliche Stunden in derſelben. Oft, wäh— 

rend Gröben am offenen Fenſter Kriegslieder mit 

lauter Stimme ſang, ging Schenkendorf in der engen 

Wohnung laut dichtend auf und ab. Ein nie ge— 

ſehenes Leben war in das ſtille Gnadenfrei gekommen. 

Die preußiſchen Krieger wußten die Sitten und Ord— 

nungen der Gemeinde zu ſchätzen, und viele waren 

glücklich, mitten im Kriege den geiſtlichen Segen, der 

den Einrichtungen der Brüdergemeinde eigentümlich 

iſt, genießen zu dürfen, den ſie gewiſſermaßen als 

Spende empfingen zu dem ſchweren Werke, dem ſie 

entgegen gingen. 

Es gilt da um das Leben, 
Es gilt ums höchſte Gut. 

An des Königs Geburtstag ließ Schenkendorf vor 
dem Betſaal ein großes Kreuz aufrichten, das, von 

„ 
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oben bis unten mit Lampen behängt, abends Glanz 

und Freude verbreitete. Es war ein wunderbares 

Heer! 

Eine beſondere ſoldatiſche Ausrüſtung war bei 
dem ungezwungenen Weſen, das bei den Freiheits- 

kämpfern herrſchte, nicht nötig. Wenn es dem Ein— 

tretenden nicht bequem war, wurde ihm keine Uniform 

angepaßt. Schenkendorf war nur an der Militär- 

mütze und an dem über einen weiten Rock geſchnall— 

ten Säbel als Soldat zu erkennen. 

Manche der alten Königsberger Freunde fanden 

ſich im Lager zuſammen, ſo außer den ſchon Genann— 

ten die Grafen von Münchow und von Kanitz, der 

Freiherr von Schrötter u. a., für kurze Zeit auch 

Alfred von Auerswald. Als 16jähriger Jüngling 

war er aus der Schule ins Feld gezogen. In einem 

Brief an die Mutter berichtet Schenkendorf: „Es 
war im Sommer ein ſchöner Sonntagsmorgen, als 

mehrere Truppen durchgingen und ich die wohl— 

bekannte Kleidung des Regiments ſah, in dem mein 

ſeliger Vater gedient. Da rief mir ein Bekannter 

zu: Der Gefreite zum Schließen iſt ein junger Auers— 

wald. Es war Ihr lieber, fröhlich beſcheidener 

Alfred.“ Der Freundeskreis erweiterte ſich zunächſt 

durch den Freiherrn Friedrich de la Motte Fouqué 

und den Sohn des königlichen Leibarztes Hufeland. 

Mit Herzlichkeit ſchloß ſich beſonders Schenkendorf 



an beide an. Fouqué hatte ſich zum ritterlichen 

Kampfe geſtellt, obwohl er ſo ſchwach war, daß er 

ſich aufs Pferd und von demſelben herab mußte 

heben laſſen und wiederholt Tage, ja Wochen auf 

dem Krankenlager zubringen mußte. Überall, wo 
während des Krieges im Lager ein paar Tage ver— 

weilt wurden, fanden ſich die treuen Genoſſen zuſam— 

men, und wenn abends die Wachtfeuer angezündet 

waren und ein Trunk die Geiſter belebte, ſprudelte 

die Fröhlichkeit über. Fouqué und Schenkendorf 

waren die Meiſter der Unterhaltung, ein kleiner Kreis 

der ſich hinzudrängenden Zuhörer nahm teil an 

der Unterhaltung, an Witz und Scherz, die übrigen 

lauſchten und lachten nur. Jeder konnte ſeine Laune 

frei ſchießen laſſen. Fouqué ſtellte die Behauptung 

auf, es gebe keinen Menſchen, der nicht in einem 

Punkte toll ſei. Er errichtete aus ſeiner Bekannt— 
ſchaft eine tolle Brigade, in der es Schenkendorf bald 

bis zum Feldmarſchall brachte; übrigens gereichte es 

durchaus nicht zur Unehre, wie der alte Blücher 

lächelnd erklärte, der Feldmarſchall der „Tollen“ zu 

heißen. Es läßt ſich denken, daß Schenkendorf, der, 
wenn er ſich im geſelligen Vereine recht behaglich 

fühlte, ſich auf den Teppich lang hinſtreckte, hier, wo 

er ſich durchaus keinen Zwang anzuthun brauchte, 

ganz am Orte war mit ſeinem Witz und Scherz. 

Fouqué ehrte ihn mit den „kerndeutſchen Geſichts— 

— 
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zügen“ und mit der lahmen Rechten durch den Bei— 

namen Götz von Berlichingen. „Unſere kleinen Bei— 
wacht⸗ und Lagerfeſte im vertrauten Kreiſe,“ jo be— 

merkt er, „gewannen ſtets durch Max ihren heiterſten 

Schmuck, während oft zugleich die Thräne der weh— 

mütigen Rührung um ſeine fernen Lieben oder um 

die in das ewige Reich vorangerufenen Freunde in 

ſeinem Auge funkelte.“ Manchmal treten Männer 

höheren Ranges in das fröhliche Leben dieſer friſchen 

Schar, wie der Prinz Radziwill, Wilhelm von Hum— 

bold, Niebuhr, Schön u. a. 

Wo ſich Schenkendorf auch befand, ob einſam 

oder unter Freunden, in der Stille oder mitten im 

Geräuſch der Waffen, nie verläßt ihn die Erinnerung 

an die lieben Seinen. Er ſchrieb häufig an die ferne 

Gattin und fügte dem Briefe bisweilen ein Gedicht 

bei. In dem Tagebuche heißt es an einer Stelle 

aus jener Zeit: „Am Brief an meine liebe Frau 

geſchrieben. Alle Engel Gottes mögen die geliebteſte 

ſchützen und freundlich geleiten. Sie mögen auch mit 

mir ſein, daß ich thue und wähle, was recht und 

löblich iſt. Der Wille des Herrn geſchehe! Amen.“ 

Der fernen Gattin gedenkend, ſingt er: 

Dunkel iſt das Felſenthal, 
Und der Steg iſt ſchwank und ſchmal; 
Doch du leuchteſt mir ſo gern, 
Himmelsfunken, Augenſtern. 
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Wanke nicht, mein guter Mut, 
Luſt am Leben, warmes Blut, 
Daß der Schmerz mich nicht verzehrt, 
Eh' mein Himmel wiederkehrt. 

In der Zeit des fröhlichen Lagerlebens wollte 

der Präſident von Schön den Dichter im militäriſchen 

Verwaltungsrat anſtellen. Er dachte wohl, daß 

Schenkendorf dort mit ſeiner gelähmten Rechten mehr 

thun könne, als auf dem Pferd in der Schlacht. 

Aber der Dichter dankte, er fühlte, daß er gerade im 

Heer mit ſeinen Liedern und ſeinem friſchen, freien, 

frommen, frohen Mute an der rechten Stelle ſei. Er 

blieb beim Heer unter „Vater Röder“ und machte 

den beginnenden Feldzug bis zum großen Völkerringen 

bei Leipzig mit. Von Schleſien bewegte ſich das 

Heer nach Böhmen; mit welcher Freude konnte der 

Dichter, nachdem Oſtreich mit Rußland und Preußen 

gemeinſam in den Kampf gegen Napoleon getreten, 

die kaiſerlichen Adler an der Grenze begrüßen! 

Wir grüßen dich mit Waffentänzen, 
Wir neigen uns an deinen Grenzen, 
Du klangreich Böhmenland! 
O Heer im Schmuck der grünen Reiſer, 
Wir rufen Sieg und Heil dem Kaiſer, 
Der deinen Sinn erkannt. 

Gleichwie im ſtolzen Brautvereine 
Der Main vergeht am ſtarken Rheine 
Und hüpft und brauſt vor Luſt: 
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So ſoll ins Volk ein Volk nun fließen, 
Das Heer ans Bruderheer ſich ſchließen — 
Vor Wonne ſpringt die Bruſt. 

Der Geiſter Zorn verſank in Aſchen, 
Des Rächers Hand hat abgewaſchen, 
Was widers Recht geſchehn. 
Nicht mehr nun trennt uns Süd und Norden, 
Ein Lied, ein Herz, ein Gott, ein Orden, 
Ein Deutſchland hoch und ſchön! 

Napoleon ſammelte ſein Heer in den Ebenen 

von Leipzig, und von allen Seiten zogen die Ver— 

bündeten ihm nach, die Kreiſe zogen ſich enger und 

enger, „die Weltgeſchicke näherten ſich ihrer Entſchei— 

dung. Die Anſtrengungen von halb Europa gegen 

die bonapartiſche Tyrannei und der äußerſte Wider— 

ſtand des Unterdrückers trafen aufeinander und ver— 

einigten ſich zum höchſten Todeskampfe.“ Wie wird 

er ausfallen! Am 3. Oktober ſchrieb Gneiſenau an 

ſeine Frau: „Die Sachen ſtehen vortrefflich. Wenn 

nicht große Fehler gemacht werden und man vor den 

kleinen, die man begeht, erſchrickt, ſo ſiegt die gute 

Sache ganz ſicherlich.“ Fürſt Schwarzenberg, der 

Oberbefehlshaber der Verbündeten, kündigte den Heeren 

mit folgendem Tagesbefehle die Schlacht an: „Die 

wichtigſte Epoche des heiligen Krieges iſt erſchienen, 

wackere Krieger! Die entſcheidende Stunde ſchlägt, 

bereitet euch zum Streit! Das Band, das mächtige 

Nationen zu einem Zweck vereint, wird auf dem 
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Schlachtfelde enger und feſter geknüpft. Ruſſen! 

Preußen! Sſtreicher! ihr kämpft für eine Sache! 
kämpft für die Unabhängigkeit eurer Länder, für die 

Unſterblichkeit eurer Namen! Alle für einen! 

Jeder für alle! Mit dieſem erhabenen, männ⸗ 

lichen Rufe eröffnet den heiligen Kampf! Bleibt ihm 

treu in der entſcheidenden Stunde, und der Sieg iſt 

euer!“ Mit welchen Gedanken Schenkendorf in die 

Schlacht ging, erkennen wir aus ſeinem „Gebet vor 
der Schlacht. An Karl Grafen von der Gröben.“ 

Darin heißt es: 

Wir ſtehen hier, aufs Sterben, 
Der Tod iſt uns ein Spott. 
Laß uns den Himmel erben, 
Du ewigtreuer Gott. 
Sind wir gleich voller Schulden 
Und ohne großen Ruhm, 
Wir ſind dein Eigentum, 
Und du biſt reich an Hulden. 

Der uns vorangeſchritten, 
Der Herzog in dem Schmerz, 
Der Herr iſt in der Mitten 
Und ſpricht an jedes Herz. 
Die Welt liegt in den Ketten 
Der böſen dunklen Macht, 
Die Hölle zürnt und wacht, 
Wer will die Welt erretten? 

Wir haben uns verſchworen 
Fürs Heil der ganzen Welt — 

— 
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Der wird zum Licht geboren, 
Wer heute rühmlich fällt. 
Das iſt ein leichtes Sterben, 
Das iſt ein ſüßer Tod, 
Wenn's gilt, aus bittrer Not 
Die ew'ge Luſt zu erben! 

Das große Werk gelang, Schenkendorf kann ein 

„Tedeum nach der Schlacht“ anſtimmen und 

ſingen: 
Herr Gott, dich loben wir, 

Herr Gott, wir danken dir! 

Es ſchallt der Freien Lobgeſang 
Vom Aufgang bis zum Niedergang. 
Wir fochten mit dem Engelheer, 
Wir alle dienten deiner Ehr'. 
Weit über die Gedanken, weit 
Ging deine Macht und Herrlichkeit. 
Nicht unſer Arm, nicht unſer Arm, 
Dein Schrecken ſchlug der Feinde Schwarm; 
Wir fochten zwar mit friſchem Mut, 
Wir gaben willig Leib und Blut, 
Du aber haſt die Chriſtenheit 
Zur rechten Zeit und Stund' befreit. 
Des Drängers volle Schale ſank, 
Als ihm ins Ohr dein Donner klang; 
Nun liegen wir im Staube hier, 
Herr Gott, Herr Gott, wir danken dir. 
Das ganze Deutſchland weint und lacht, 
Die Freiheit iſt ihm wiederbracht. 

Du gabſt uns ja dies ſchöne Land, 
Das ſchöne deutſche Vaterland: 
Du gabſt uns ja den freien Mut, 
Erhalt' auch rein das deutſche Blut! 
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Am 21. Oktober ſchrieb Stein an ſeine Frau 

aus Leipzig: „Endlich, meine liebe Freundin, wagt 

man ſich dem Gefühl des Glückes hinzugeben. Na— 

poleon iſt geſchlagen, in unordentlicher Flucht — das 

iſt der Erfolg der blutigen und ruhmvollen Kämpfe 

des 14., 16., 18., 19. Oktober — da liegt alſo das 

mit Blut und Thränen ſo vieler Millionen gekittete, 

durch die tollſte und verruchteſte Tyrannei aufgerich— 

tete ungeheure Gebäude am Boden; von einem Ende 

Deutſchlands bis zum andern wagt man es auszu— 

rufen, daß Napoleon ein Böſewicht und der Feind 

des menſchlichen Geſchlechtes iſt, daß die ſchändlichen 

Feſſeln, in denen er unſer Vaterland hielt, zerbrochen, 

und die Schande, womit er uns bedeckte, in Strömen 

franzöſiſchen Blutes abgewaſchen iſt.“ Und Gneiſenau 

ſchrieb am 22. Oktober aus Freiburg an der Unſtrut 

an die Prinzeſſin Luiſe: 

„Wie glücklich ich jetzt atme, lebe und webe, 

können Ew. Königliche Hoheit ermeſſen. Der Staat 

iſt gerettet, der Thron iſt befeſtigt. Wir find zwar 

arm geworden, aber jetzt reich an kriegeriſchem Ruhme 

und ſtolz auf die wiedererrungene Nationalunabhängig— 

keit. Dieſe Güter ſind mehr wert, als die unermeß— 

lichſten Reichtümer bei fremder Herrſchaft. Aber 

warum muß die nicht mehr leben, die dieſes Glück 

in den beſeligendſten Gefühlen genoſſen hätte, unſere 

verewigte Königin! Solche Betrachtungen miſchen 

— 
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Wermut in den Becher, aus dem jo tiefe Züge uns 

zu thun vergönnt iſt.“ Nach den großen Erfolgen 

der Leipziger Schlacht hörte man Gneiſenau öfter 

ausrufen: „Ach, hätte das doch die Königin Luiſe 

erlebt!“ 

Am Tage nach der Schlacht begegneten ſich die 

beiden Männer, Stein und Gneiſenau, auf dem 

Leipziger Markte und gaben ſich im Gefühl der 

Größe der errungenen Erfolge das Wort: daß dieſer 

Krieg nur mit Napoleons Sturze enden 

dürfe. Schenkendorf wohnte der großen Völker— 

ſchlacht bis zum entſcheidenden Tage bei. Er blieb 

von den Kugeln unberührt, aber ſein Pferd wurde 

verwundet. „Die Morgenſonne des 19. Oktober 

1813,“ ſo heißt es in Fouqués Schilderung, „ſtrahlte 

über die große Kampfesebene in Leipzig hin, ernſt, 

feierlich, dem Sinne des herrlichen Tages ganz an— 

gemeſſen. Die Röderſche Küraſſier-Brigade rückte 

feierlich ernſten Schrittes in der Gegend von Probſt— 

heide feindan, vor uns preußiſche Ulanen. Die Wich— 

tigkeit der über uns ſchwebenden Entſcheidung em— 

pfand jeder einigermaßen mit Sinn für die höhere 

Kriegskunſt Begabte. Feindliche Geſchützkugeln be— 

grüßten uns, auf einen ernſten Widerſtand deutend. 

Links von uns in einem ſanft eingeſenkten Thale 

hörte man franzöſiſchen Befehlsruf. „Sie wollen 

uns überflügeln,“ ging ein leiſes Reden und Winken 
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durch die Reihen. „Das giebt bald eine Linksſchwen— 

kung und ein tüchtiges Drauf.“ Max ritt unweit 

von mir. „Halt!“ hieß einſtweilen der Befehlsruf 

für die Ulanen vor uns und für uns mit. Max 

kam zu mir heran. Er trug einen franzöſiſchen Dra— 

gonerhelm in der Hand, den er vom Boden aufge— 

nommen, und demonſtrierte mir mit ſinnvollem Eifer, 

wie er den Pokal zu verwenden gedenke.“ Dieſen 

Vorfall hat Fouqué ſpäter wie folgt in Reim ge— 

bracht: 

Bei Leipzig kamſt du froh geritten, 
Trugſt Feindeshelm in deiner Hand, 
Den hatteſt in der Leichen Mitten 
Gefunden du auf blut'gem Land; 
Und wollteſt ſinnig ihn geſtalten 
Dereinſt zum leuchtenden Pokal 
Und ihn empor im Jubel halten. 
Bei manchem heitern Feſt und Mahl. 

Schenkendorf hatte Gelegenheit, Friedrich Wil— 

helm III. in dem Augenblicke zu ſehen, wo ein Offizier 

mit der Meldung heranſprengte: „Ich gratuliere zu 

der gewonnenen Bataille.“ Dieſer große Augenblick, 

wo er das ernſte Antlitz ſeines Königs leuchten ſah, 

war ihm unvergeßlich. Er ſingt: 

Wie herrlich ſtrahlt dein Angeſicht 
Im Sonnenlicht, im Freudenlicht, 
Im Siegesglanze, 
Du Königslanze! 

eee ee ee 

r 
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Nicht ſchöner hat ſie dich geſchaut 
Am erſten Tag, die junge Braut, 
Die dort nun betet, 
Wo's Blau ſich rötet. 

Nicht länger ſtehn die Feinde mehr, 
Das Leuchten wandelt von dir her, 
Die alte Flamme 
Vom Heldenſtamme. 

Der ſtolze Frevler wird ein Spott; 
Mit uns iſt Gott, mit uns iſt Gott! 
Und unſrer Fahnen 
Freuen ſich die Ahnen. 

Du grüßeſt uns, wir grüßen dich, 
Es freuen Menſch und Engel ſich, 
Wenn Recht verſchaffen 
Gott und die Waffen. 

Willkommen drum im Waffenfeld, 
Willkommen frommer, deutſcher Held, 
Wo deine Mannen 
Den Sieg gewannen. 

In einem ſo erhabenen Lichte auch die großen 

Tage bei Leipzig erſcheinen, ſie hatten ihre tiefen 

Schatten. Der General Stoſch erzählt: „Am 19. Ok— 

tober ritten wir über das Schlachtfeld von Möckern, 

wo die Leichen der am 16. gefallenen Soldaten, vor— 

züglich der Schleſiſchen Landwehr, ſo dicht neben— 

einander lagen, daß die Pferde nur in Schlangen— 

linien ausweichen konnten. Ich ſah Gneiſenaus ernſtes 

Geſicht, und indem er mir ſagte: „Der Sieg iſt durch 
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deutſches Blut teuer — ſehr teuer — erkauft!“ entfiel 

eine Thräne ſeinem Auge, die einzige, welche ich ihn 

weinen ſah. Beklagenswert waren wohl alle die— 

jenigen, die ihr Leben hatten dahingeben müſſen, den 

Gewaltigen vom Stuhle zu ſtoßen; doch wohl ihnen, 

wenn der Tod ſie bald ereilte und ſie nicht das be— 

weinenswerte Los ſo vieler, vieler tauſende teilen 

mußten, die noch lebensfähig, aus ſchweren Wunden 

blutend auf der Wahlſtatt umherlagen mit Toten, 

Sterbenden, Freunden und Feinden vermengt, nach 

Hilfe und Rettung jammerten und keine fanden. Reil, 

ein Berliner Arzt, derſelbe, von dem Arndt erzählt: 

er ſtand, als er die Nachricht von dem Waffenſtill— 

ſtand hörte, wie in den Boden hinein gedonnert, er— 

blaßte einem Ohnmächtigen ähnlich, dann drückte er 

mir und andern Freunden die Hand und die hellen 

Thränen ſtrömten ihm über die Wangen, — Dr. Reil 

alſo war von Berlin herbeigeeilt, um ſich der Für— 

ſorge der Verwundeten zu widmen. Er berichtet an 

Stein, wie er die Zuſtände gefunden. Dieſer Bericht 

enthält zwar gräßliche, herzzerreißende Schilderungen, 

aber es mag auch für unſere Zeit erſprießlich ſein, 

die Kunde von dem Jammer jener Tage aufzufriſchen. 

Dr. Reil berichtet am 26. Oktober aus Leipzig: „Auf 

dem Wege von Halle nach Leipzig begegnete mir ein 

ununterbrochener Zug von Verwundeten, die wie 

Kälber auf Schubkarren, ohne Strohpolſter, zuſam— 
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mengeklumpt lagen und einzeln ihre zerſchoſſenen 

Glieder, die nicht Raum genug auf dieſem engen 

Fuhrwerk hatten, neben ſich herſchleppten. Noch an 

dieſem Tage, alſo ſieben Tage nach der ewig denk— 

würdigen Völkerſchlacht, wurden Menſchen vom 

Schlachtfelde eingebracht, deren unverwüſtliches Leben 

nicht durch Verwundungen, noch durch Nachtfröſte 

und Hunger zerſtörbar geweſen war. In Leipzig 

fand ich ungefähr 20 000 verwundete und kranke 

Krieger von allen Nationen. Die zügelloſeſte Phan— 

taſie iſt nicht imſtande, ſich ein Bild des Jammers 

in ſo grellen Farben auszumalen, als ich es hier in 

der Wirklichkeit vor mir fand. Das Panorama würde 
ſelbſt der kräftigſte Menſch nicht anzuſchauen ver— 

mögen; daher gebe ich Ihnen nur einzelne Züge dieſes 

ſchauderhaften Gemäldes, von welchem ich ſelbſt 

Augenzeuge war, und die ich . verbürgen kann. 

Man hat unſere Verwundeten an Orte niedergelegt, 

die ich der Kaufmännin nicht für ihren kranken 

Möppel anbieten möchte. Sie liegen entweder in 

dumpfen Spelunken, in welchen ſelbſt das Amphibien— 

leben nicht Sauerſtoff finden würde, oder in ſcheiben— 

leeren Schulen oder wölbiſchen Kirchen, in welchen 

die Kälte der Atmoſphäre in dem Maße wächſt, als 

ihre Verderbnis abnimmt, bis endlich einzelne Fran— 

zoſen noch ganz ins Freie hinausgeſchoben ſind, wo 

der Himmel das Dach macht und Heulen a Zähne⸗ 
M. v. Schenkendorf. 



M 

klappen herrſcht. An dem einen Pol der Reihe 

tötet die Stickluft, an dem andern reibt der Froſt 

die Kranken auf. Bei dem Mangel öffentlicher Ge— 

bäude hat man dennoch auch nicht ein einziges 

Bürgerhaus den gemeinen Soldaten zum Spitale 

eingeräumt. An jenen Orten liegen ſie geſchichtet 

wie die Heringe in ihren Tonnen, alle noch in den 

blutigen Gewändern, in welchen ſie aus der heißen 

Schlacht hereingetragen ſind. Unter 20 000 Verwun— 

deten hat auch nicht ein einziger ein Hemde, Bett— 

tuch, Decke, Strohſack oder Bettſtelle erhalten. 

Nicht allen, aber doch einzelnen hätte man 

geben können. Keiner Nation iſt ein Vorzug ein- 

geräumt, alle ſind gleich elend beraten, und dies iſt 

das einzige, worüber die Soldaten ſich nicht zu be— 

klagen hatten. Sie haben nicht einmal Lagerſtroh, 

ſondern die Stuben ſind mit Häckerling aus den 

Biwaks ausgeſtreut, das nur für den Schein gelten 

kann. Alle Kranke mit zerbrochenen Armen und 

Beinen, und deren ſind viele, denen man auf der 

nackten Erde keine Lage hat geben können, ſind für 

die verbündeten Armeeen verloren. Ein Teil der— 

ſelben iſt ſchon tot, der andere wird noch ſterben. 

Ihre Glieder ſind, wie nach Vergiftungen, furchtbar 

aufgelaufen, brandig, und liegen in allen Richtungen 

neben den Rümpfen. Daher der Kinnbackenkrampf 

in allen Ecken und Winkeln, der umſomehr wuchert, 

q 



— 3113, 2 — 

als Hunger und Kälte feiner Haupturſache zuhilfe 

kommen. Unvergeßlich bleibt mir eine Scene in der 

Bürgerſchule. „Iſt es Ihr Geiſt?“ ſo rief mir eine 

Stimme entgegen, als ich die Thür eines Zimmers 

öffnete, „oder ſind Sie es ſelbſt, den mir der Him— 

mel zur Rettung zuſendet?“ und doppelte Thränen— 

güſſe, von Schmerz und Freuden gefordert, rollten 

über das krampfhafte Geſicht herab. Es war ein 

Kaufmannsſohn aus Preußen, der in der Schlacht 

bei Groß-Beeren verwundet, von mir im Spital des 

Frauenvereins geheilt und hier wieder im Schenkel 

verwundet war. Aber deine Hoffnung, armer Jüng— 

ling, iſt nur ein leeres Aufblitzen; du haſt einen 

Strohhalm in den wilden Brandungen der Zeit er— 

haſcht, der dich gegen die Wellenſchläge des Todes 

nicht ſchützen wird. Das Mark deiner Knochen iſt 

abgeſtorben, deine Wunden atmen nicht mehr, und 

der Todesengel flattert ſchon um deine Schläfe herum, 

der dich in wenigen Stunden in eine beſſere Welt 

hinüberführen wird. — Viele ſind noch gar nicht, 

andere werden nicht alle Tage verbunden. Die Bin— 

den ſind zum Teil von grauer Leinwand, aus Dürren— 

berger Salzſäcken geſchnitten, die die Haut mitnehmen, 

wo ſie noch ganz iſt. In einer Stube ſtand ein 

Korb mit rohen Dachſchindeln zum Schienen der ge— 

brochenen Glieder. Viele Amputationen ſind ver— 

ſäumt, andere werden von unberufenen Menſchen ge— 
2 * 
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macht, die kaum das Barbiermeſſer führen können 

und die Gelegenheit nützen, ihre erſten Ausflüge an 

den verwundeten Gliedern unſerer Krieger zu ver— 

ſuchen. Einer Amputation ſah ich mit zu, die mit 

ſtumpfem Meſſer gemacht wurde. Die braunrote 

Farbe der durchſägten Muskeln, die faſt ſchon zu 

atmen aufgehört hatten, des Operierten nachmalige 

Lage und Pflege gaben mir wenig Hoffnung zu ſeiner 

Erhaltung. Doch hat er den Vorteil davon, daß er 

auf einem kürzeren Wege zu ſeinem Ziele kommt. 

An Wärtern fehlt es ganz. Verwundete, die nicht 

aufſtehen können, faulen in ihrem eigenen Unrat an. 

Für die gangbaren ſind zwar offene Bütten ausgeſetzt, 

die aber nach allen Seiten überſtrömen, weil ſie nicht 

ausgetragen werden. In der Petrikirche ſtand eine 

ſolche Bütte neben einer andern, ihr gleichen, die 

eben mit der Mittagsſuppe hereingebracht war. Dieſe 

Nachbarſchaft der Speiſen und der Ausleerungen muß 

notwendig einen Ekel erregen, den nur der grimmigſte 

Hunger zu überwinden imſtande iſt. Das ſcheuß— 

lichſte in dieſer Art gab das Gewandhaus. Der 
Perron war mit einer Reihe ſolcher überſtrömenden 

Bütten beſetzt, deren träger Inhalt ſich langſam über 

die Treppen herabwälzte. Es war mir unmöglich, 

durch die Dünſte dieſer Kaskade zu dringen, ich fand 

einen andern Weg zu dem Spital auf dem Hofe, 

kam in lange finſtere Gallerieen, die mit mehr als 
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2000 bleſſierten Franzoſen garniert waren, welche durch 

ihr Geächze und ihre Ausflüſſe die Luft für Ohr und 

Naſe gleich unerträglich machten. Unter dieſer Maſſe 

traf ich ohngefähr zwanzig Preußen vergraben, die 

vor Freude außer ſich waren, als ſie wieder die 

Stimme eines Deutſchen hörten, die ſie nach der 

Schlacht nicht gehört hatten. Erlöſen Sie uns aus 

dieſem Pfuhl des Verderbens! riefen ſie mir aus 

einem Munde entgegen, wo die phyſiſchen und pſychi— 

ſchen Eindrücke uns in kurzem töten müſſen. Ich 

verſprach ihnen, daß ich ſie noch denſelben Abend 

unter ihre Kameraden bringen würde. In der Petri— 

kirche ſah ich der Verteilung des Mittagbrotes zu. 

Die Fleiſchportion wog 2—4, das Brot für den 

Tag etwa 8—12 Lot. Die Suppe beſtand aus 

Waſſer, in welchem die Reiskörner gefiſcht werden 

mußten. Bier und Branntwein wurde hier gar 

nicht gegeben. An andern Orten hatte er nur den 

Geruch des Fuſels. Bei dieſer Meß-Diät, die kaum 

einen Südländer auf den Beinen halten kann, gehen 

unſere nordiſchen Völker in kurzer Zeit verloren, ver— 

fallen in Nervenſchwäche und ſchwinden wie die 

Schatten dahin. Ich ſchließe meinen Bericht mit 

dem gräßlichſten Schauſpiel, das mir kalt durch die 

Glieder fuhr und meine ganze Faſſung lähmte. Näm⸗ 

lich auf dem offenen Hofe der Bürgerſchule fand ich 

einen Berg, der aus Kehricht und Leichen meiner 
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Landsleute beſtand, die nackend lagen und von Hun— 

den und Raben angefreſſen wurden, als wenn ſie 

Miſſethäter und Mordbrenner geweſen wären. So 

entheiligt man die Überreſte der Helden, die dem 
Vaterlande gefallen ſind! Ob Schlaffheit oder böſer 

Wille die Urſache des ſchauderhaften Loſes iſt, das 

meine Landsleute hier trifft, die für ihren König, 

das Vaterland und die Ehre der deutſchen Nation 

geblutet haben, mag ich nicht beurteilen. — Ich ap— 

pelliere an Ew. Excellenz Humanität, an Ihre Liebe 

zu meinem Könige und ſein Volk, helfen Sie unſern 

Braven, helfen Sie bald! an jeder verſäumten Mi— 

nute klebt eine Blutſchuld. Legen Sie ein Schock 

kranker Baskieren in die Betten der Bankiers-Frauen 

und geben Sie in jedes Krankenzimmer einen Koſaken 

mit, der für Aufrechthaltung der Ordnung verant— 

wortlich iſt. Dieſe Maßregel, die gewiß Luſt und 

Liebe zum Dinge macht, ſcheint mehr hart zu ſein, 

als ſie es wirklich iſt, der Kranke muß ins Bett und 

die Geſunden zu ſeiner Wartung vor dasſelbe kommen.“ 

Nach der Leipziger Schlacht gab Schenkendorf es 

auf, bei dem „Luſtſpiel alter Heldenwelt“ weiter 

gegenwärtig zu ſein, er ließ das Schwert in der 

Scheide ſtecken und blieb in Leipzig zurück. Durch 

Stein empfing er eine Stellung, die durchaus ſeinen 

Wünſchen entſprach, er wurde bei der deutſchen 

Centralverwaltung angeſtellt, insbeſondere bei der 
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Bewaffnungskommiſſion, welche in Frankfurt a. M. 

ihren Sitz nahm. Allerſeits war man mit dieſer 

Wahl zufrieden. — Um jene Zeit wurde unſer Dich— 

ter mit dem Bremer Senator, nachherigen Bürger— 

meiſter und langjährigen Bundestagsgeſandten Jo— 

hann Schmidt bekannt. Schmidt, ein Mann, „der 

ſein Alles ſetzt' an ſeines Landes Ehre“, ſchloß ſich 

mit der größten Liebe an den Dichter an. Er ſchrieb 

nach Schenkendorfs Anſtellung: „Herr von Schenken— 

dorf iſt von Herrn von Stein erſucht worden, an 

den Arbeiten des Verwaltungsrates teilzunehmen. 

Stein weiß ſeine Leute zu wählen, auch dieſer iſt ein 

Mann, wie er ſein muß.“ Stein erkannte insbeſon— 

dere auch, wie Schenkendorfs Lieder geeignet waren, 

religiöſen Sinn und Liebe zum Vaterlande zu wecken 

und zu pflegen, und das that trotz des Völkerfrüh— 

lings immer wieder not; deshalb ließ er 400 Exem— 

plare der Schenkendorfſchen Gedichte auf Koſten der 

Centralverwaltung ankaufen und verteilen. Mit dem 

Siege bei Leipzig war die „bonapartiſche Geſchichte“ 

noch nicht zu Ende; nach Leipzig hieß es: an den 

Rhein! dann: nach Paris! und endlich: nach Wien! 

Die öſtreichiſche Kaiſerſtadt wurde der Sammelplatz 

all der Geiſter, die mit raten ſollten, wie Europa 

wieder in friedliche Verhältniſſe gelenkt werden könne. 

Das war ein ſchweres Stück Arbeit! Schon wenige 

Tage nach der großen Völkerſchlacht ſchrieb Stein 
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an den Staatskanzler von Hardenberg: „Deutſchland 

wird in wenigen Tagen befreit und das Gebäude des 

Rheinbundes zertrümmert ſein; die Frage entſteht, 

was iſt mit deſſen Mitgliedern, die ihn noch nicht 

verlaſſen haben, zu beginnen? Sie werden ſich vor 

den ſiegreichen Verbündeten beugen, ſie werden ſich 

zu Truppenſtellungen verbindlich machen in geringer 

entbehrlicher Zahl, aber uns möglichſt die Benutzung 

der Kräfte ihres Landes erſchweren, unſere Maßregeln 

lähmen, uns im Unglück verlaſſen und verraten.“ 

Auch Schenkendorf hatte Gelegenheit in ſeiner Stel— 

lung bei der Centralverwaltung, dies geheime Treiben 

zu beobachten; in ſeinem „Frühlingsgruß an das 

Vaterland“ heißt es: 

Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verſinken 
Hier in deiner Herrlichkeit. 
Wo die hohen Eichen hauſen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 
Wo die ſtarken Ströme brauſen, 
Alles das iſt deutſches Land. — 
Alles iſt in Grün gekleidet, 
Alles ſtrahlt im jungen Licht, 
Anger, wo die Herde weidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland, in tauſend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling kaum, 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 
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Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in ernſter Geiſterſchlacht 
Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 
Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luſt — 
Dann nach ſchweren langen Kämpfen 
Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt. 

Doch wenn auch wieder Wolken am Himmel 
ſtanden, ja ſogar Regenſchauer ſich einſtellten, in 

Schenkendorfs Gemüt grünte ſie hoffnungsvoll weiter, 

die ſchöne Zeit der jungen Liebe „zu ſeiner Herrin“, 

dem „heiligen deutſchen Reich“, wie er ſeinem Freunde, 

dem Freiherrn von Schrötter, zuruft: 

Von einer iſt mein Herz entzündet, 
Die läßt mir Tag und Nacht nicht Ruh'; 
Der hab ich ewig mich verbündet, 
Ihr thu' ich alles, was ich thu'. 

Als Knabe hab' ich viel vernommen 
Von ihrer hohen Würdigkeit, 
Dem Jüngling war ein Ruf gekommen 
Von ihrer Schmach und Niedrigkeit. 

Da ging ich oft in Eichenhainen, 
Zu ſuchen die verſunk'ne Pracht, 
Den Fall der Herrin zu beweinen, 
Zu prüfen meines Armes Macht. 

Da betet' ich: laß mich ſie retten, 
Du, welcher lenkt der Sterne Gang, 
Mich laß zerbrechen ihre Ketten 
Und ſterben froh, wenn das gelang! 
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Nun iſt die hohe Zeit gekommen, 
Der Hölle Rotten ſind gedämpft, 
Und betend knien die Starken, Frommen, 
Die kühn um ſolchen Lohn gekämpft. 

Muß ich noch immer auf dich warten, 
Die meine ganze Seele füllt, 
Mein Ehrenpreis, mein Freudengarten, 
Du aller Himmel ſchönſtes Bild? 

Was hältſt du länger dich verborgen, 
O ſüßes, wunderſames Licht? 
Die Treuen ſtehn in bangen Sorgen, 
Entzeuch dich ihnen länger nicht. 

O tritt hervor in deiner Schöne, 
Von heil'gem Eichenzweig umlaubt, 
Daß dich die Hand des Volkes kröne, 
Das immerdar an dich geglaubt. 

Ein Leuchten iſt's aus großen Tagen, 
Das dich, du Herrliche, umwallt, 
Wie Zauber ſchwebt's von alten Sagen 
Um deine ſelige Geſtalt. 

Wer dich nur ſchauet, muß entbrennen 
In Liebesglut und Andacht gleich; 
So laß mich deinen Namen nennen: 
Mein heiliges, mein deutſches Reich! — 

Schenkendorf hatte den Wunſch gehabt, „nicht ganz 

fern vom Kriegsgeräuſch“ leben zu dürfen. Dieſer 

Wunſch wurde auch erfüllt. 

Von Frankfurt aus, dem Mittelpunkte der 

Centralverwaltung, wurde er ins Hauptquartier ge— 

ſendet und war dort während der Schlacht bei 
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Brienne (La Rothiere); er befand ſich in Chaumont, 

als der Schlachtendonner von Brienne herüberhallte. 

Der Bremer Freund Schmidt ſchreibt, 3. Februar 

1814: „Die Schlacht iſt gewonnen, Alexander und 

Friedrich Wilhelm ſind im Verfolgen des Feindes 

begriffen. Geſtern morgen, mitten in den Erwartungen, 

wie man eben gehört hatte, daß es gut gehe und 

daß ſchon vierzig Kanonen gewonnen ſeien, trat der 

herrliche Schenkendorf zu mir ins Zimmer.“ Ein 

andermal, am 7. Februar, ſchreibt Schmidt: Mit 

Schenkendorf herrliche Stunden verlebt! 

„Wir haben die vorletzten Kräfte des Feindes 

zerſtört,“ ſchrieb Gneiſenau nach der Schlacht bei 

Brienne am 2. Februar an Stein, „die letzten ſollen 
auch bald vernichtet werden. Ich hoffe, daß man 

nun wenigſtens ſich zu größeren Ideen erheben und 

nicht einen Frieden mit einem Böſewichte ſchließen 

wird, der alle alten Regenten beſchimpft.“ Blücher 

hatte ja ſchon immer, ſeit er über den Rhein gegangen, 

die Frage geſtellt: wo liegt Paris? und feſt hatte 

es ihm geſtanden: das nehmen wir! Doch war ihm 

immer ein Dämpfer aufgeſetzt worden. Jetzt aber 

drängte er: Vorwärts! „Wir müſſen nach Paris 

gehen,“ war ſeine Antwort, als am Abend vor der 

Schlacht bei Brienne der Oberbefehlshaber Schwarzen— 

berg ihm einen vertrauten General ſandte, ſich mit 

ihm über die Kriegsbewegung zu verſtändigen. „Na— 
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poleon war in allen Hauptſtädten Europas,“ ſagte er, 

„daher kommt es uns von rechtswegen zu, ſeinen Be— 

ſuch zu erwidern und ihn des Thrones verluſtig zu 

machen, auf den er zum Wohl Europas und unſerer 

Herrſcher nicht hätte ſteigen ſollen. Wir werden 

nicht eher Ruhe haben, als bis wir ihn ſtürzen.“ 

Gneiſenau entwickelt in einem Schreiben an Schwarzen— 

berg den preußiſchen Standpunkt dahin, der Thron 

Napoleons müſſe umgeſtürzt werden, das ſeien die 

Fürſten ihrer ſo oft mit ſchnödeſtem Hohne be— 

handelten Krone, ihren ſo lange gepeinigten Völkern 

ſchuldig. „Bleiben wir hinter dieſen Forderungen 

zurück,“ ſo ſchloß der General ſeine Auseinanderſetzung, 

„ſo werden uns Zeitgenoſſen und Nachkommen ver— 

dammen.“ Am 1. April konnte er ſchreiben: „Paris 

iſt unſer. Der Tyrann iſt geſtürzt!“ Und Stein 

ſchrieb am 2. April an ſeine Frau: „Der Menſch iſt 

zu Boden!“ Wie hätte Schenkendorf, als Paris ge— 

nommen und Napoleon am Boden lag, ſchweigen 

können! Er ſtimmte ein „Feſtlied“ an, in welchem 

es heißt: 

tun ſingt von Andacht, hoch durchglüht, 
Der Freiheit Lobgeſang! 
Im Himmel und auf Erden klang 
Noch nie ein ſchön'res Lied. 

Durch die Liebe unſeres Dichters geht kein Ton des 

Haſſes und der Rache, wie er gegen „Babel“ an der 



Seine damals kund ward; überall hören wir die 

milde, ſanfte, aber zugleich ſtarke und tüchtige Ge— 

ſinnung des deutſchen Mannes, der nichts will, als 

daß Deutſchland aus allen dieſen Kämpfen rein, ſtark, 

einig, deutſch hervorgeht. Er warnt überall vor 

dem ſchlechten Geiſte und rühmt das Gute und Echte, 

was Deutſchland hat. In dem Gedicht „Brief einer 
Mutter nach Paris“ heißt es: 

Gott grüße dich, mein deutſches Blut, 
Mit Siegesluſt und Ehren, 
Er wolle dir den Heldenmut 
Mit edler Speiſe nähren. 

O wandle mutig weiter fort 
Im Dienſt der Ewig-Reinen, 
Und laß auch an dem Sündenort 
Die deutſchen Ehren ſcheinen. 

Die deutſche Keuſchheit, deutſche Scham, 
Die Scheu vor allen Ketten; 
Die Luſt an Freiheit, welche kam, 
Selbſt Feindesland zu retten. 

Zur Heimat wende dich, mein Kind, 
Wenn Kummer dich erfüllet, 
Vom Aufgang weht ein friſcher Wind, 
Der Haß und Schmerzen ſtillet. 

Der Väter Segen ruht auf dir, 
Er hat dich treu geleitet, 
Und dir in ſchöner Heimat hier 
Gar holden Lohn bereitet. 
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Ein deutſches Mädchen will als Braut 
Den deutſchen Helden grüßen; 
Ich ſah ſie jüngſt ein Myrtenkraut 
Im Kämmerlein begießen. 

Und in dem „Brief eines Vaters nach Paris“ heißt es: 
Höre mich, du Sohn der Eichen, 

Deines Landes Stolz und Hort, 
Bis in Babels Mauern reichen 
Soll das ernſte deutſche Wort. 

Freiheitsheld, ich muß dich ſchelten, 
Dich verblendet falſches Licht, 
Freundlichkeit und Großmut gelten 
Nicht im göttlichen Gericht. 

Sohn, die deutſchen Bäume rauſchen, 
Und die Väter blicken her, 
Und die deutſchen Mädchen lauſchen 
Auf die neuſte Heldenmär. 

Was nicht rein iſt, muß nun ſterben, 
Ewig ſtrahlt das höchſte Gut, 
Wahre du den freien Erben 
Fromm und rein dein deutſches Blut. 

Mit den Edelſten ſeines Volkes teilte Schenkendorf 

die Beſorgnis, daß der Wiener Kongreß durch menſch— 

liche Unvollkommenheit und Schlechtigkeit das Gottes— 

werk der Befreiung verunſtalten werde. „Mit welchen 

Ideeen hatte man ſich zum Kongreß begeben! Und 

wie hat ſich,“ ruft Schenkendorf aus, „ſeitdem alles 

verändert! Wie ſchändlich hat man mit der Sehn— 

ſucht und Hoffnung der Deutſchen geſpielt und ſie 

durch Schlittenfahrten, Maskenbälle und moderne 

.. 
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Turniere ſchadlos zu halten geſucht! Wieviel aber 

auch verſäumt worden in Frankfurt, Paris und Wien, 

das Gute und Göttliche geht ſeinen ſtillen Gang 

fort.“ Schenkendorf war von Schmidt eingeladen, 

nach Wien zu kommen; er lehnte aber ab. „Was 

ſoll ich in Wien?“ ſo ſchrieb er. „Mich müde und 

überdrüſſig kränken? Gerufen haben mich wohl 

Freunde, aber berufen hat mich niemand. Was ich 

in Wien hätte ſprechen und wirken können, wäre 

gegründet geweſen auf meine Liebe zum Recht, auf 

deutſche Geſchichte und alte Verfaſſung, auf alte 

deutſche Art und Gerechtigkeit. Ich zog es daher 

vor, in Beziehung auf die künftige Wirkſamkeit, die 

Gegenden des Nieder- und Mittelrheins und die an— 

grenzenden Länder kennen zu lernen. Mit Ihnen in 

Wien zu leben, würde mir eine Luſt geweſen ſein, 

aber es ging nicht an. Mein Gemüt bewegt Zorn 

und Schmerz über die Menſchen, die Gottes Werk 

ſo mutwillig zerſtören und verkümmern. 

„Wen hat die Erhebung des preußiſchen Volkes 

im Jahre 1813 nicht begeiſtert, und wer glaubte 

nicht, von daher würde oder könnte das Heil für 

Deutſchland kommen? Sollte jene Sehnſucht und 

jenes Vertrauen, das alſo ſchon vor vier Jahren in 

den Herzen aller Deutſchen den Preußen entgegen⸗ 

kam, ſollte das nur Täuſchung geweſen ſein? 

„Es iſt eine Thatſache, daß ſeit Einführung der 
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Aheinbunds = Souveränität die Höfe und die Völker 

in dieſen Gegenden ſchlechter geworden ſind. Wie 

vordem das Vaterland eine zu enge Schranke war 

und nur Menſchheit und Weltbürgerlichkeit das 

Loſungswort, ſo iſt jetzt das Vaterland zu groß, und 

Baden, Baiern, Würtemberg ſoll es heißen, aber 
nimmer Deutſchland. — Von den Rheinfürſten iſt 

gar nichts zu hoffen. Das tiefſte Verderben, die ent— 

ſchiedenſte böſe Luſt, völlige Begriffsloſigkeit, Haß 

gegen das deutſche Reich. .. 

„Kinder, nun braucht die Feder und die Sprache 

ordentlich, ſtark, kräftig, laut, aber verbannt jede 

Privatrückſicht der Menſchen, wie der Staaten. Beſſer 

thäte es, alle böſen Geſchwüre aufzuſtechen und aus— 

ſchwären zu laſſen, als immer noch ein Palliativ— 
pflaſter von Liebe und gutmütigem Vertrauen auf— 

zulegen. Man kann nicht Gott dienen und dem 

Belial. Es iſt jetzt die Zeit der Sichtung und 

Scheidung. Gutes und Böſes, Freies und Unfreies, 

Wahrheit und Lüge können fürder nicht in einem 

Gefäße bleiben. Darum wollen wir den Gang, den 

Deutſchlands Schickſal einmal nehmen ſoll, nicht 

hindern, damit unſere guten treuen Landsleute und 

am Ende auch wir ſelbſt nicht von neuem 

eingeſchläfert uns einbilden, nun wäre alles ge— 

than, der Himmel würde das übrige wohl verwalten, 
und wir könnten uns in Gottes Namen auf die 
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andere Seite kehren und von neuem einſchlafen. Der 

Himmel waltet, aber wir verwalten — und wehe 

dem Haushalter, den der Herr ſchlafend oder in Un— 

ordnung findet, wenn er kommt und Rechnung fordert, 

ſei es nun eben um Mitternacht oder um den erſten 

Hahnenruf. Es ſteht einer auf der Tenne und fegt 

ſie; alle zu leichten Körner, jeder, der nicht rein und 

treu geweſen iſt, ſei es Sſtreich, ſei es auch Preußen, 
ſeien es (was leicht möglich wäre) beide — Bayern 

braucht wohl nicht genannt zu werden — verfliegen 

im Winde!“ Und es kam noch einmal ein gewaltiger 

Sturm, daß die ſichern Deutſchen zitterten; Napoleon 

war wieder da, und Frankreich jauchzte ihm zu, da 

mußte denn Europa noch einmal ſtatt zur Feder zum 

Schwert greifen. Schenkendorf ſah die Rückkehr 

Napoleons als eine Heimſuchung Gottes an. Er 

war fern von aller Vermeſſenheit, ſelbſt die Schlacht 

bei Leipzig hatte ihn nicht übermütig gemacht, er 
ſprach damals in ſeiner „Beichte“ gleich nach der 

Schlacht: 

Wir alle haben ſchwer geſündigt, 
Wir mangeln alleſamt an Ruhm, 
Man hat, o Herr! uns oft verkündigt 
Der Freiheit Evangelium; 
Wir aber hatten uns entmündigt, 
Das Salz der Erde wurde dumm; 
So Fürſt als Bürger, ſo der Adel, 
Hier iſt nicht einer ohne Tadel. 

M. v. Schenkendorf. 9 
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Dieſelben Gefühle klingen durch das „Gebet“ nach 

Napoleons Rückkehr von der Inſel Elba. Darin 

heißt es: 

Du läßt dich wiederſehen, 
Des Volkes alter Hort, 
Heil allen, die verſtehen 
Dein Zeichen und dein Wort! 

O Herr, wir ſinken nieder 
Vor deiner Herrlichkeit, 
Noch einmal ſende wieder 
Die letzte Gnadenzeit; 
O hör' auf unſer Flehen, 
Und übe du Geduld, 
Wenn wir dir eingeſtehen 
Die Armut und die Schuld. 

Wir haben all verſchwendet 
Dein Erbteil und dein Gut, 
Zum Eitlen uns gewendet 
Vom ehrbar frommen Mut. 
Was du ſo ſchön bereitet, 
Was du ſo wohl bedacht, 
Hat alles uns verleitet 
Zum Trotz auf eigne Macht. 

Schenkendorf klagt, daß leichter Glaube aufs neue 

dem welſchen Wort getraut, daß der Geiz die Herzen 

zur Luſt am Raube bethört, daß die Fürſten von 

Fürſtenehre, aber nicht von Fürſtenpflicht geſprochen, 

daß der Kaiſer ſeine Burg nicht zum Krönungszuge 

verlaſſen, weil die andern Fürſten nicht ertragen 

können, daß einer höher ſei, als ſie, daß „der Volks— 
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geiſt hoch beſchworen zum Retter in der Not“ ſich 

verbergen muß, „weil Sündern und weil Zwergen 

vor ſeinem Anblick graut“. 

So iſt ein Jahr verſtrichen, 
Die Gnadenzeit iſt aus, 
Der Argwohn kam geſchlichen 
Bis in das eigne Haus. 
Und jeder Stamm, der ſehnend 
Zum Bruderſtamm geblickt, 
Hat ſich, der Lieb' entwöhnend, 
Ein Sündenſchwert geſchmückt. 

Da ſprach der Herr, der gute, 
Der ewig treu und fromm: 
Komm wieder, ſcharfe Rute, 
Mein heil'ges Werkzeug, komm! 
Komm her aus der Verbannung, 
Du tückiſch böſer Geiſt, 
Ob wieder zur Ermannung 
Mein Volk dein Anblick reißt. — 

Noch iſt nicht ganz verdorben 
Das reine deutſche Blut, 
Noch iſt nicht ganz geſtorben 
Der Deutſchen Treu' und Mut. 
Ach, alles mag noch werden 
Viel beſſer, als es war, 
Und endlich wohl zur Erden 
Kommen das große Jahr. 

Ach, alles ſoll vergeſſen, 
Vergeben alles ſein! 
Nach rechtem Maß gemeſſen — 
Wer hieße fromm und rein? 

9 * 
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Und eben, weil kein Reiner 
In unſern Reihen ſteht, 
So ſei fortan auch keiner 
Geläſtert und geſchmäht. 

Herr Gott, der allen Sündern 
In Gnaden gern vergiebt 
Und an gefallnen Kindern 
In Strafen Wohlthat übt — 
Wir alle ſinken nieder 
Und beten dankend an, 
Sind eines Reiches Glieder 
Und kämpfen Mann für Mann! 

Von Schenkendorf, der Max, 
Der ſang von Reich und Kaiſer, 
Der ließ die Sehnſucht rufen ſo laut, 
Daß Deutſchland ihn, die verlaſſene Braut, 
Nennt ihren Kaiſerherold. 

So ſingt Fr. Rückert, ſetzt aber gleich hinzu: 

Was hilft's, daß in die Gruft 
Der Kaiſerherold ruft, 
Wenn draus kein Kaiſer ſteiget 
Und ſeinem Volk ſich zeiget? 

Was Schenkendorf in des Herzens freudiger Fülle 

als ſicheres Unterpfand für die wiedererrungene Macht 

Deutſchlands erkannte, war frommer Wunſch ge— 

blieben; Oſtreichs Kaiſer nahm die deutſche Kaiſer— 

krone nicht wieder. Aber ſo bald hatte ſich der 

Dichter nicht in den Gedanken finden können, daß 

es mit Kaiſer und Reich für immer ein Ende ſein 

ſollte. Er gelobt: 

— 
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Wenn alle Brüder ſchweigen 
Und falſchen Götzen trau'n, 
Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 
Will predigen und ſprechen 
Von Kaiſer und von Reich. 

Mit tiefen Klagetönen beſingt er den Stuhl Karls 
des Großen: 

Frei geworden iſt der Strom, 
Iſt das Land am deutſchen Rheine; 
Doch der Stuhl von Felsgeſteine 
Trauert noch im Aachner Dom. 

Drauf des größten Kaiſers Macht 
Saß als eine ſtumme, bleiche, 
Würmern hingegebne Leiche, 
In der goldnen Kronen Pracht. 

Steht er wohl noch lange leer? 
Will ſich drauf kein Kaiſer ſetzen, 
Allen Völkern zum Ergötzen, 
Der Bedrängten Schirm und Wehr? 

Ach, die Sehnſucht wird ſo laut! 
Wollt ihr keinen Kaiſer küren? 
Kommt kein Ritter, heimzuführen, 
Deutſchland, die verlaß'ne Braut? 

Komm vom Himmel uns herab, 
Den wir alle froh begrüßen, 
Dem wir ſinken zu den Füßen, 
Steig' empor aus deiner Gruft. 

Wird des Dichters Klagen und Sehnen geſtillt 

werden, wie er es hofft? Er fährt fort: 
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Einen hat ſich Gott erſehn, 
Dem das Erbteil zugefallen, 
Der ein Stern wird ſein vor allen, 
Und was Gott will, mag geſchehn! 

Freilich hat Schenkendorf es nicht erlebt, aber es iſt 

geſchehen. Wir ſtehen vor der Vollendung und be— 

kennen mit dem von Gott Erkornen: Welch eine 

Wendung durch Gottes Fügung! Allerdings, wie der 

Dichter es erhofft, iſt es nicht erfüllt, der eine, den 

er meinte, von dem es in dem Gedicht „Vor dem 

Dom zu Köln“ heißt: 

Wachet, betet und vertrauet, 
Denn der Jüngling iſt gefunden, 
Der den Tempel wieder baut. 

„Der junge Königsſohn, der Erbe von dem Preußen— 

thron“, der nachmalige König Friedrich Wilhem IV. 

iſt nicht deutſcher Kaiſer geworden; der Kaiſerſtuhl 

iſt offen geblieben für ſeinen Bruder; dem, der 

„reich an Demut und an Kraft“, dem „iſt der Bau 

gelungen“. Unter der Regierung Wilhelms J. iſt's wahr 

geworden, wie Schenkendorf ſchon in ſeinem Gedicht 

„Das Münſter“ ſagt: 

Die Bundesfahn' in Feindeshand? 
Der Turm in welſcher Macht? 
O nein, ſie ſind vorausgeſandt 
Als kühne Vorderwacht. 



— 15 — 

Wir retten euch, wir haben's Eil', 
Vergaß euch doch kein Herz, 
O Wolkenſäul', o Feuerſäul', 
Schaut immer heimatwärts. 

Die große Zeit war vorüber, ſie hatte einen klein— 

lichen Ausgang genommen. Mit Mühe und Not 

war die Karte Europas wieder in Ordnung gebracht, 

aber es war nur Stückwerk. „Für Deutſchland 

ging aus den Kämpfen und Verhandlungen die teuer 

erkaufte Lehre hervor, daß keine der großen euro— 

päiſchen Mächte aufrichtig ſein Heil, ſeine Sicher— 

heit und Kraft wünſcht; daß zwar jede derſelben 

unter allen Umſtänden bereit iſt, mit deutſchem Blut 

und deutſchen Waffen ihre Kriege zu führen, daß 

deutſche Mächte, die großen wie die kleinen, in der 

Stunde der Not geſucht und gefeiert und mit den 

bündigſten Verſprechungen zur Hingebung ermuntert 

werden, daß aber, ſowie deutſche Heere den Sieg 

errungen haben und der gemeinſchaftliche Feind zu 

Boden geworfen iſt, keine deutſche Macht, weder große 

noch kleine, auf gerechte Entſchädigung und auf die 

notwendigen Bedingungen der Unabhängigkeit rechnen 

darf, ſondern erwarten muß, daß die andern Mächte 

ſich über Deutſchlands Verluſte die Hände reichen“. 

Es mußte dahin kommen, daß Deutſchland auf 

niemand rechnete, als auf ſich ſelbſt, daß kein Deutſcher 

ſich zum Schildknappen eines Fremden erniedrigen 
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mochte; vor dem Nationalgefühl mußten alle kleinen 

Leidenſchaften, alle untergeordneten Rückſichten ver⸗ 

ſtummen. Jetzt, da ein ſtarker Wille die Ge— 

ſchichte Deutſchlands lenkt, nimmt es die Stellung 

unter den Völkern ein, wozu es ſeiner Lage nach, 

als das Herz Europas, berufen iſt. 

Was ſollte Schenkendorf beginnen? Begeiſterte 

und begeiſternde Vaterlandslieder konnte er nicht an— 

ſtimmen, er ſehnte ſich nach Ruhe, doch unthätig 

wollte er nicht ſein, er wollte ſich in den Dienſt 

des Vaterlandes ſtellen und beim friedlichen Ausbau 

der neuen Verhältniſſe helfen. Wenn die Gegenwart 

auch trübe war, bei ihm ſtand es feſt: 

Einſt wird es wieder helle 
In aller Brüder Sinn, 
Sie kehren zu der Quelle 
In Lieb' und Reue hin, 
Und ein männlich-frommes Thun 
Hat noch immer Sieg gewonnen. 

„Mich macht nichts irre in dem Glauben,“ ſo ſchreibt 

der, „den ich der Zeit abgwonnen habe. Ich fühle 

gleichſam den Hauch der Verjüngung und ſehe den 
lebenden Gott durch die Welt ſchreiten. — — — 

Gott wird immer ſo große, gemeinſame Begeben— 
heiten ſenden, in denen die Getrennten ſich mit ihrer 

Liebe und ihrem Glauben gleich wiederfinden.“ 

Über eine Reiſe, die ein Freund nach Berlin 

unternommen hatte, ſchrieb er: „Was wird er da 
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nicht alles geſehen haben! Wie manche hochklingende 

Saite wird herabgeſpannt ſein, aber er wird doch 

gefunden haben, daß manches und vieles beſſer, tüch— 

tiger, frömmer und würdiger bei uns geworden iſt, 

als es im Jahre 1806 und 1812 war, und als man 

es ſowohl in Süddeutſchland als in unſern Provinzen 

ſelbſt anerkennen will. Die Zeit hat eine verbeſſernde 

und veredelnde Gewalt an allem geübt, was nicht 

ganz unverbeſſerlich, und tauſend junge Zweige und 

Sproſſen verkünden das Gedeihen der Zukunft. Frei— 

lich, freilich iſt ſchon aufs neue viel geſündigt worden, 

ach! wieviel iſt verſäumt, was iſt auch ſchon dem 

lieben Gott in ſeinen Plan gepfuſcht worden!“ 

In geordneter Berufsthätigkeit liegt ein Segen, 

und Schenkendorf bemühte ſich um eine Anſtellung. 

Er glaubte mit einiger Beſtimmtheit, auf die Be— 
rufung an die Regierung in Köln oder Koblenz 

rechnen zu können, aber er wartete lange vergeblich, 

aufdringlich wollte er nicht ſein. Dort, am Rhein, 
ſchrieb er, hat mir auf Steins dringende und nur 

zu rühmliche Empfehlung Hardenberg eine angenehme 

Stelle zugeſagt, wenn die Beſitznahme dieſer Gegenden 

erfolgt ſein werde. Das erwarte ich nun. — An— 

ſtatt nach Wien zu gehen, zog ich es vor, in Be— 

ziehung auf die künftige Wirkſamkeit die Gegenden 

des Mittel- und Niederrheins und die angrenzenden 

Länder kennen zu lernen. — Es ſcheint mir, als 
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wenn es den unter Stein angeſtellt Geweſenen nicht 

recht geziemen will, ſich zu Dienſten jetzt zu erbieten. 

Aber um aus der peinlichen Spannung herauszu— 

kommen, entſchloß ſich Schenkendorf doch nach Köln zu 

gehen, um durch den Oberpräſidenten die Anſtellungs— 

Angelegenheit nachdrücklicher zu betreiben. Nicht mit 

fröhlicher Luſt griff er diesmal zu dem Wanderſtabe. 

— ich muß wieder dich ergreifen, 
Du viel gebrauchter Wanderſtab, 
Und muß mit meiner Liebe ſchweifen 
In fernes Land den Rhein hinab. 

Muß ich ſtets vorüberziehen, 
Brech ich keine Früchte ab? 
Soll mir keine Laube blühen, 
Pflanz ich nie den Wanderſtab? 

Ueberall, wohin er kam, war er in dem Hauſe ſeiner 

Freunde ein gern geſehener Gaſt. Aus Köln ſchrieb 

er: „Es lebe die Gaſtfreundſchaft! Wann wird es 

mir ſo gut werden, auch wieder einmal gaſtfrei ſein 

zu können und ein Haus zu haben. Noch immer 

treibt der Lebensnachen, und ich weiß nicht, wo er 

landen wird. Nun, ihn führen dennoch günſtige 

Sterne.“ Wenn Schenkendorf auch keine feſte An- 

ſtellung erhielt, ſo erreichte er doch wenigſtens, daß 

er vorläufig bei der Regierung in Koblenz als Rat 

beſchäftigt wurde. Es hat ja immer ſeine Schwierig— 

keit für die Beamten, in neu erworbenen Ländern 

die rechte Stellung zu finden; ſchwach ſollen ſie nicht 
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ſein, aber auch nicht verknöchert; am Buchſtaben 

ſollen ſie nicht kleben, aber auch das Recht nicht 

beugen. Schenkendorf war der rechte Mann für 

ſolche ſchwierige Verhältniſſe. In ſeiner Liebe zum 

„Vater Rhein“ hatte er von vornherein einen An— 

knüpfungspunkt mit den Bewohnern jener Gegenden. 

Auch ſein uneigennütziger Wohlthätigkeitsſinn war 

ein Mittel, ihm vieler Herzen geneigt zu machen; 

zog er doch den eigenen Rock aus, um ihn einem 

Armen zu geben. Die Rheinländer fanden Gefallen 

an des Dichters zuvorkommender Freundlichkeit und 

zwangloſer Offenheit. Schenkendorf gewann manchen 

Freund unter ihnen; ſeine Natur war es überhaupt 

nicht, wie ein „Einſpänner“ ſeine eigenen Wege zu 

gehen, allenfalls ſich einem größeren geſelligen Kreiſe, 

der keine weiteren Anſprüche an ſeine Perſon ſtellte, 

anzuſchließen, er hatte das Bedürfnis nach einem 

engeren Anſchluß an einzelne. In Königsberg hatte 

er in einem ſolchen Freundeskreiſe gelebt; zu den 

alten Freunden, mit denen er im Kriegslager zu— 

ſammengetroffen, hatten ſich neue gefunden; auch in 

Karlsruhe hatte die Schenkendorfſche Familie nicht 

vereinſamt gelebt; Schenkendorf war nichts ſo eigen, 

ſo wohl ſtand ihm nichts an, als wenn er Treu' er— 

zeigen und Freundſchaft üben kann. „Hier — in 

Koblenz — iſt ſehr gut ſein,“ ſchrieb er nach Karls— 

ruhe, „Kirchen und Bilder ſind gar zu ſchön, und die 
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Menſchen ſind lieb und traut.“ Um ſeiner Freude 

an Kirchen und Bildern willen gewannen insbeſondere 

die Katholiken Rheinlands Zutrauen zu ihm. Schenken⸗ 

dorf hatte ein tief religiöſes Gemüt, das ſich nach 

dem Umgange mit Gott ſehnte. Er ſuchte Zugang 

zum Vaterherzen Gottes durch den einigen Mittler, 

der durch ſein Blut eine ewige Verſöhnung gefunden. 

Fern aller chriſtlichen Engherzigkeit reichte er jedem 

brüderlich die Hand, der ſich mit ihm unter dem 

Kreuze Chriſti zuſammenfand. Geleitete ihn ein An— 

hänger Roms unter das Kreuz Chriſti und reichte 

ihm dort die Hand in dem Bekenntnis: Der am 

Kreuze iſt meine Liebe — mein Lieb' iſt Jeſus Chriſt, 

ſo ſchlug Schenkendorf ohne Zaudern ein, und jedes 

evangeliſche Herz muß einem ſolchen Bündnis zu— 

ſchlagen. Das Kreuz Chriſti der Punkt, von dem 

aus der Ruf erklingen muß: Kommt hierher! Alle, 

die an ihn, den ans Kreuz Erhöhten, glauben, ſollen 

nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 

haben. Aber Schenkendorf ging weiter, er ging mit 

den Anhängern Roms nicht bloß nach Golgatha, er 

machte ſich mit ihnen auf den Weg nach Rom. Bis 

in die „ewige Stadt“ zum heiligen Vater iſt er aller— 

dings nicht mitgegangen, aber durch ſeine Lieder 

tönen vielfach römiſche Klänge. So in dem Gedichte 

zum „Allerheiligenfeſt“: 

„4 
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Träumt' ich ewig doch den Traum 
Der mir dieſe Nacht erſchienen, 
Säh' ich offen ſtets den Raum, 
Wo die Himmelsmaien grünen! 
Garten, der hier blüht, 
Bächlein, die entſpringen, 
Wunderbares Lied, 
Das ich hörte klingen. 

Blumen, rot und weiß und blau, 
Hatten dieſe Flur umzogen, 
Und die allerreinſte Frau 
Saß auf einem Sternenbogen. 

Noch bedenklicher iſt das Gedicht „An die heilige 

Jungfrau“: 

Maria! ſüße Königin! 
Es ſteigt hinauf zu dir mein Sinn, 
Ein Strahl von deinem Angeſicht 
Iſt mehr als Mond und Sonnenlicht. 

Das Wunderkind auf deinem Arm 
Stillt jede Sehnſucht, jeden Harm; 
Du drückſt es ewig an dein Herz, 
Ach, wer da ruhte ſonder Schmerz! 

O Mutter, laß mich bei dir ſein, 
In deinen Schleier hüll' mich ein; 
Wen du nur einmal angeblickt, 
Iſt ewig ſelig und beglückt. 

Am bedenklichſten aber iſt es, daß der Dichter, der 

evangeliſche Chriſt, von Mariä Himmelfahrt wie 

von Chriſti Himmelfahrt ſpricht. In dem Gedicht 

„Mariä Himmelfahrt“ führt Schenkendorf „die 

heilige Jungfrau“ alſo redend ein: 
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Darf ich dieſem Thal entſchweben? 
Sel'ger Flug und ſel'ger Lauf! 
Himmelan mein Herz, mein Leben, 
Himmelan zu Gott hinauf. 

Ganz verſchwinden, ganz verſinken 
Will ich in dem heitern Blau, 
Strom des Lichts, ich will dich trinken, 
Sei willkommen, Friedensau'! 

Sohn der Wonnen, Sohn der Schmerzen, 
Sel'ger Hoffnung teures Pfand, 
Ruhteſt zweimal mir am Herzen, 
Jetzo reichſt du mir die Hand. 

Durch die Wolken will ich wallen 
Hin zu dir, mein ſüßes Glück, 
Alle Ketten ſind gefallen, 
Ewig leuchtet mir dein Blick. 

Laß mich ruhn an deinen Wunden, 
Sonnen mich in deinem Glanz! 
Schmerzen, die ich dort gefunden, 
Werden hier zum Siegeskranz. 

Deine Schätze will ich ſpenden, 
Deines Blutes heil'gen Hort, 
Segen von den teuren Händen, 
Die der bittre Schmerz durchbohrt. 

Auffallen muß es auch, daß Schenkendorf, in 

deſſen Geiſt Sage und Geſchichte des deutſchen 

Landes und Volkes eine ſolche Geſtalt gewonnen, 

nicht mit einem Worte der großen Geiſtesbewegung 

gedenkt, die an den 31. Oktober 1517 geknüpft wird. Er 

— — 
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zieht „weit umher auf Strömen, Wegen in dem heil’gen 

Reich“, nirgends ſtößt er auf eine Spur, daß er ge— 

denken mußte der großen Gottesthat, der Reformation; 

er ſingt in dem Reigen, den er anſtimmt zu Ehr' 

und Ruhm der deutſchen Städte, von der Hanſa und 

dem Ritterorden, von Dürer und Hans Sachs, von 

dem freien Bremen, dem ehrwürdigen Trier, dem 

frommen Köln am Strande des heiligen Rheins, das 
„ein hohes Amt ſoll laſſen halten in ſeinem heiligen 

Dom, damit ſie wohl verwalten die Wacht am 

deutſchen Rhein“. Von Augsburg weiß er zu rühmen 

die Kirchenhallen mit der ſchönen Pracht; er gedenkt 

des Lechfeldes, da erlegen der Ungarn wildes Heer, 

aber von Wittenberg, der Wartburg, Worms kein 

Wort. In einem andern Gedichte: „Wanderung in 

Worms“ gedenkt er daran, wie Hagen erſtochen das 

Siegelindenkind, wie Siegfried lag erſchlagen in Wunden 

blutig rot, wie klangen bittre Klagen, wie ſcholl 

Chriemhildens Not; er gedenkt des alten heil'gen Doms, 
und ſo fragt er, was iſt noch geblieben von deutſcher 

Heldenluſt? 

Die Geiſter und die Sagen, 
Der alten Tage Zier, 
Die kann kein Feind erſchlagen, 
Sie weilen ewig hier. 

Auch fließet noch zur Stunde 
Der alte Rhein vorbei, 
Der blieb dem Heldenbunde, 
Den Heldenzeiten treu. 
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Wo bleibt aber die Erinnerung an den Mann, 

der in Worms ſtand vor Kaiſer und vor Reich und 

ſeiner Sache gewiß, die heldenhafte Antwort gab: Hier 

ſtehe ich! ich kann nicht anders, Gott helfe mir. 

Es iſt ſehr erklärlich, daß Schenkendorf, der des 

Vaterlandes am liebſten gedachte als eines einigen 

Reiches mit einem Oberhaupte, dem Kaiſer, an der 

Spitze, an der evangeliſchen Kirche Rom gegenüber 

es ſehr vermißte, daß ſie ſo ganz ohne einheitliche 

äußere Geſtalt war. „Er trug in ſeiner Seele das 

Bild einer volkstümlich germaniſch-katholiſchen Kirche“, 

und an der Spitze derſelben dachte er ſich einen 

Biſchof, der nicht von einem Fürſten, ſondern vom 

geſamten proteſtantiſchen Deutſchland ernannt und 

mit der gehörigen Macht ausgerüſtet wäre. Als 

Friedrich Wilhelm III. den ehrwürdigen Borowsky 

in Königsberg, den Schenkendorf außerordentlich hoch— 

ſtellte, zum Biſchof ernannt, ſchrieb Schenkendorf: 

„über Borowsky, den Biſchof, wünſchte ich gern 
Ausführliches und Unparteiiſches zu vernehmen. Sie 

wiſſen, wie ich ihm zugethan bin. Wer wünſchte 

nicht, daß die proteſtantiſche Kirche endlich eine 

Kirche, ein geordnetes, lebendiges Ganze würde. „Dazu 

iſt Kirchenzucht und äußerliches Anſehen der Geiſt— 

lichen nötig, mithin ſind Biſchöfe nützlich. Das 

Biſchofsamt iſt aber zu heilig, als daß es wie ein 

Titel ohne Macht und Bedeutung verliehen werden 
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dürfte. Ein Biſchof ohne biſchöfliche Gewalt iſt 
eine traurige Erſcheinung. Um ſie nicht zur lächer— 

lichen zu machen, muß man dem Titel wenigſtens die 

äußere Ehre hinzufügen.“ 

Ein Mann wie Schenkendorf, der ſo gerne 
„ſeinem katholiſierenden Zuge“ folgte, hatte er doch 

z. B. ſchon in Königsberg die Gedächtnisfeier für 

die Königin Luiſe in der katholiſchen Kirche ver— 

anſtaltet, ein ſolcher Mann mußte in Rheinland 

bald feſten Fuß gewinnen und gern geſehen ſein. 

Aber kaum hatte er in die Verhältniſſe in Koblenz 

ſich eingelebt und ſich dort zurecht gefunden, ſo ſollte 

er den Rhein mit der Elbe vertauſchen, er ſollte nach 

Magdeburg gehen. Er wandte ſich an den König 

und bat um Zurücknahme der Beſtimmung und um 

eine Anſtellung in Koblenz. So unangenehm es ihm 

auch war, den Wanderſtab noch weiter führen zu 

ſollen, er ſuchte der Ungeduld Herr zu werden, und 

ſprach ſich zu: 

Laß legen ſich die Ungeduld, 
Sei ſtille, Herz, nur ſtille! 
Dort oben waltet Vaters Huld, 
Der neige ſich dein Wille. 

Laß fahren, Herz, die Ungeduld, 
Zur Ruhe mußt du kommen, 
Und wirf dich in die Vaterhuld, 
Das einzig bringt dir Frommen! 

M. v. Schenkendorf. 10 
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Drum ſei nur ſtille, Herz, jet till, 
Bald legen ſich die Wellen; 
Der alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen. 

Er konnte denn auch ſchreiben: „Ich habe mich in die 

Magdeburger Idee hineingelebt und will getroſt hin— 

gehen. Aber ich kann nicht leugnen, daß ich doch 

noch Hoffnung habe, am Rhein zu bleiben. Ich bin 

fo etwas ſchon in meinem Leben gewöhnt. Ich bin 

zwar bereit, den Stab weiter fortzuſetzen und hinzu— 

gehen, wohin mich Gott ſchickt, aber meine Liebe und 

Sehnſucht wird immer an dieſem Ufer bleiben.“ 

Nach einiger Zeit konnte er weiter ſchreiben: „Der 

König hat meine Bitte, am Rhein zu bleiben, ge= 

nehmigt, wenn einer der dort angeſtellten Regierungs- 

räte mit mir tauſchen will.“ 

Gerade auf Urlaub, als er die Nachricht, am 

Rhein bleiben zu können, erhielt, ſchrieb er an den 

Oberpräſidenten in Koblenz: „Ich bin ſo frei, Ew. 

Excellenz mich zur Beſetzung einer der dort erledigten 

Ratsſtellen, zum Tauſch mit einem Mitgliede, das 

etwa abzugehen wünſcht, oder zur interimiſtiſchen 

Aushilfe, bis ſich ein feſter Platz für mich findet, 

unmaßgeblich in Vorſchlag zu bringen. 

Durch zehnjährigen Dienſt in den verſchiedenſten 

Verhältniſſen an die Arbeit gewöhnt, in den Rhein— 

provinzen nicht ungekannt und nicht ungern geſehen, 

er 
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würde meiner Liebe zu König und Vaterland und 

meinem Wunſch nach Thätigkeit ein ſolcher Platz 

recht willkommen ſein, wenn ich es ſagen darf, 

vielleicht nicht ganz nutzlos beſetzt, und Ew. Excellenz 

hohe Zufriedenheit, wie ich mir ſchmeichle, ein Lohn 

meiner Ergebenheit ſein. Ich bemerke noch, daß ich 

in Magdeburg auf dem Etat mit 3000 Mark ſtehe, 

daß ich am zweckmäßigſten glaube militaria, com- 

munalia oder das Polizeifach bearbeiten zu können, 

ſowie auch ſehr gern, falls das ſich vereinigen läßt, 

an den Konſiſtorial-Arbeiten teilnehmen würde, da 

meine Richtung von jeher wiſſenſchaftlich geweſen iſt.“ 

Nach manchen Verhandlungen ging ſein Wunſch 

in Erfüllung, er konnte in Koblenz bleiben. 

Die Schwalbe hatte nun ein Haus gefunden, 

und Schenkendorf ſäumte nicht länger, die heimzu— 

holen, nach der all ſein Sehnen und Sinnen gerichtet 

war. Bis jetzt hatte er immer Boten ausſenden 

müſſen an die Liebe in der Ferne, ihr ſeine Liebe 

und ſein Leid zu klagen. So ſingt er einmal: 

Fliegt nur aus, geliebte Tauben, 
Euch als Boten ſend' ich hin; 
Sagt ihr, und ſie wird euch glauben, 
Daß ich krank vor Liebe bin. 

Ihr könnt fliegen, ihr könnt eilen, 
Tauben, froh bergab und an; 
Ich muß in der Fremde weilen, 
Ewig ein gequälter Mann. 

105 
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Auch mein Brieflein ſoll noch gehen 
Heut zu ihr, mein Liebesgruß, 
Soll ſie ſuchen auf den Höhen, 
An dem ſchönen, grünen Fluß. 

Vögel, Briefe, Liebesboten, 
Lied und Seufzer, ſagt ihr's hell: 
Suche ihn im Reich der Toten, 
Liebchen, oder komme ſchnell. 

Bei der Wiederkehr des Hochzeitstages iſt er 

beſonders wehmütig geſtimmt, er klagt, aber er iſt 

doch glücklich: 

Muß ich wieder einſam feiern 
Unſer ſchönes Hochzeitsfeſt, 
Will ich doch den Bund erneuern, 
Der ſich nicht zerreißen läßt. 

Nie ſoll mich die Wahl gereuen, 
Und ich ſage feierlich, 
Könnt' ich auch noch zehnmal freien, 
Zehnmal freit' ich, Liebſte, dich! 

Führt mich abwärts auch die Straße 
Stundenweit und meilenweit, 

Kenn' ich dennoch keine Maße 
Für die Treu' und Zärtlichkeit. 

Gar manchmal ſteht er vor dem Bilde der 

Gattin und ſinnt und denkt: 

Was ſchauſt du mich ſo freundlich an, 
O Bild aus weiter Ferne, 
Und winkeſt dem verbannten Mann? 
Er käme gar zu gerne. 
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Die ganze Jugend thut ſich auf, 
Wenn ich an dich gedenke. 
Als ob ich noch den alten Lauf 
Nach deinem Hauſe lenke. 

Gleich einem, der ins tiefe Meer 
Die Blicke läßt verſinken, 
Nicht ſieht, nicht hört, ob um ihn her 
Viel tauſend Schätze winken; 

Gleich einem, der am Firmament 
Nach fernem Sterne blicket, 
tur dieſen kennt, nur dieſen nennt, 
Und ſich an ihm entzücket: 

Iſt all mein Sehnen, all mein Mut 
In dir, o Bild, gegründet 
Und immer noch von gleicher Glut, 
Von gleicher Luſt entzündet. 

Zum Umzuge nach Koblenz ließ ſich Schenken— 

dorf einige Zeit beurlauben, er wollte in Karlsruhe 

mit allen, mit denen er durch Bande der Liebe und 

Freundſchaft verbunden war, noch einige heitere Tage 

verleben, um dann die Seinen nach dem neuen 

Wohnſitze zu führen. Sein Hausſtand hatte ſich um 

eine Verwandte vermehrt, die im Alter der Tochter war. 

Es waren noch glückliche Tage, die Schenkendorf 

in Karlsruhe verlebte. Das letzte Feſt, welches er 

dort feierte, war der 77. Geburtstag Jung-Stillings 

am 12. September 1816. Er widmet dem „Vater 

Stilling“, dem „lieben, frommen, ſtarken Greis“, wie 
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er ihn in einem früheren Gedichte nennt, noch einen 

Abſchiedsgruß. In demſelben heißt es: 

Und wie dem Wandersmann im Dunkeln, 
In einer langen Winternacht, 
Die Sterne Gottes tröſtlich funkeln 
In ihrer ew'gen Liebespracht, 
Giebt Stillings Feſt mir noch den Segen 
Zu guter letzt zum Abſchied mit, 
Und leuchtet mir auf meinen Wegen, 
Bei manchem ſchwanken Steg und Schritt. 

Fahr' wohl, o Haus der alten Treue, 
Fahr' wohl, du gaſtlich offnes Thor! 
Ihr Lieben, täglich ſchaut aufs neue, 
Zu euren Bergen ſchaut empor! 
Die Engel kamen zu den Alten, 
Zum Abraham, zum frommen Lot; 
Mir iſt, als fühlt' ich hier ſie walten — 
Fahr' wohl, — und alle grüß' euch Gott! 

Nun es ans Scheiden ging, wurde dem Dichter 

der Abſchied doch ſchwer, viel ſchwerer aber noch der 

Gattin. Zwar führte Schenkendorf ſie in Koblenz 

in einen Kreis liebenswürdiger Menſchen, die es ihr 

in der neuen Heimat heimiſch zu machen ſuchten, 

aber es wurde ihr ſchwer, Karlsruhe zu vergeſſen. 

Sie ſchrieb aus Koblenz an die alten Freunde: „Das 

badiſche Land werde ich immer im treuen Herzen 

tragen, denn in ihm habe ich die glücklichſte Zeit 

des Lebens zugebracht und ſolche Freunde erworben, 

wie ich ſie auf Erden nirgends gefunden habe.“ 

2 
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Schenkendorf war jo glücklich, in Koblenz in 
einen Kreis von auserleſenen alten Freunden treten 

zu können; es waren dies Männer, die in dem Be— 

freiungskriege ihr „Gott geweihtes Schwert“ im 

Dienſte des Vaterlandes geführt hatten, voran 

Gneiſenau, dem das General-Kommando in den 

Rheinlanden übertragen war, dann Karl von der 

Gröben, Klauſewitz, Scharnhorſt, der Sohn des 

Unvergeßlichen, den der Dichter einmal an ſeinem 

Geburtstage u. a. mit den Worten begrüßt: 

Laß uns die Blicke lenken 
Hinauf zum Himmelsſchloß, 
Des Vaters laß uns denken, 
Der gern ſein Blut vergoß; 

Denn weil in deinen Säften 
Das Blut des Helden quillt, 
Biſt du ſo ſtark in Kräften 
Und biſt ſo fromm und mild. 

Von neuen Freunden ſollen nur genannt werden 

der Konſiſtorialrat Johannes Schulze, der den Dichter 

bei der erſten Begegnung wegen ſeines männlichen, 

ſtets in den Grenzen feiner Sitten ſich haltenden 

Freimutes zum Freunde gewann und ihm herzliches 

Vertrauen entgegentrug, und der Schulrat Dr. Lange; 

mit dieſen beiden Männern arbeitete Schenkendorf 

als Kollege zuſammen. 

Das gaſtfreie Gneiſenauſche Haus öffnete freund— 

lich ſeine Pforten, der allgeliebte Führer ſah gern 
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dorf beſang „Die Tafel am Rhein“ und „Den Feld— 

herrn, der vor Demut glüht“: 
Den Feldherrn ſing' ich und die Waffen, 

Die kühn das Vaterland befreit, 
Sie mögen ewig Recht verſchaffen 
Und Sieg der treuen Chriſtenheit. 
So hab' ich wohl im Knabentraum 
Die alte Ritterſchaft geſehn, 
Ich ſehe gleich dem Eichenbaum 
In Waffenſchmuck den Feldherrn ſtehn. 

„Jeder Vers,“ ſo urteilt ein Gaſt der Tafelrunde 

über dieſes Gedicht, „iſt das Echo des wirklichen 

Lebens, wie es ſich nur durch und um einen Gneiſenau 

entfalten konnte.“ Wie Schenkendorf durch ſeine 

Dichtungen bei beſonderen Veranlaſſungen ſeine 

Freunde ehrt, ſo geſchah ihm ein gleiches. Der 

Präſident von Meuſebach verehrt ihm zu ſeinem 

Geburtstage eine goldene Feder mit den Verſen: 

Friſch auf! mit deiner Linken 
Schreib' ferner frei und froh, 
Was andern mit der Rechten 
Zu ſchreiben nicht gelingt. 

Germania, die freie, 
Die herrliche, iſt tot! 
Sang Flemming, der Getreue, 
In Deutſchlands früher Not: 

Germania, die freie, 
Die herrliche, ſie lebt! 
Sangſt du: Sie lebt aufs neue, 
Von Licht und Kraft belebt. 
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Während des Aufenthaltes in Koblenz floſſen 

noch viele Lieder aus der Feder Schenkendorfs, be— 

ſonders „geiſtliche“: 
Kein hoher Pſalm! Nur Liebe, Reu' und Sehnen 

Und Schmerzensfreude ſpricht aus dieſen Tönen. 

Die Anregung zu dieſen Gedichten ſchreibt er der 

„Geliebten“ zu. Es heißt in der Zueignung: 

Du ſprachſt: Noch ſchlummern edle Kräfte, viele, 
In deinen Saiten; auf, ſie zu erkunden! 
Du haſt dein freies Vaterland geſungen, 
Fort ſei um einen höhern Preis gerungen. 

Dieſe „geiſtlichen Lieder“ find Zeugniſſe einer 

tief empfundenen Religioſität, innige Jeſusliebe zieht 

ſich durch dieſelben hindurch. In der „Einladung“ 

heißt es: 

Kehret bei dem Heiland ein! 
Wie ſich alle Blumen wenden 
Zu dem hellen Sonnenlicht, 
Nehm' aus den durchbohrten Händen 
Jeder an, was ihm gebricht! 

„Auf der Reiſe“ ſingt er: 

Wir finden uns gewiß am Ziel 
In unſers Vaters Haus, 
Und ruh'n an Bächen, traut und kühl, 
An Jeſu Wunden aus. 

In der „Morgen- und Abendandacht“ heißt es: 

Deinem Heiland, deinem Herrn 
Laß ein helles Lied erklingen; 
Morgenſtern und Abendſtern 
Preiſen ihn, und Engel ſingen! 
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In der „Sonntagsfrühe“ bittet er: 

Laß die Flamme ſtets mir brennen, 
O mein Heiland Jeſu Chriſt! 
Laß es alle Welt erkennen, 
Daß mein Herz dein Altar iſt. 

Weihnachten verkünden die Hirten: 

Himmels Botſchaft iſt erklungen; 
Ach, ein wunderbarer Klang! 
Engel haben uns geſungen 
Einen ſeligen Geſang: 
Heute ſei das Kind erſchienen, 
Dem die Himmel ewig dienen. 

Palmſonntag bringt die Aufforderung: 

Eilet, geht ihm doch entgegen, 
Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt, 
Auf den blutbeſprengten Wegen 
In den Garten, wo er litt. 

Am Karfreitag iſt er tief bewegt: 

Ewig knie'n an deinem Kreuze 
Sieh mich, Heiland, groß und mild! 
Fürder kenn' ich keine Reize, 
Als dein ſchönes Marterbild. 

Oſtern jauchzt er auf: 

Oſtern, Oſtern, Frühlingswehen! 
Oſtern, Oſtern, Auferſtehen 
Aus der tiefen Grabesnacht! 
Blumen ſollen fröhlich blühen, 
Herzen ſollen heimlich glühen, 
Denn der Heiland iſt erwacht. 
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So glücklich ſich die Lebensverhältniſſe Schenken— 

dorfs auch geſtaltet hatten, „des Lebens ungetrübte 

Freude“ wurde auch dieſem Sterblichen nicht zu teil. 

Dem vollen Becher eines Glückes, das er ſeit ſeiner 

Verheiratung gefunden, war ein Wermutstropfen 

zugegoſſen. Durch die Anſtrengungen im Kriegs— 

dienſt und die überhäuften Arbeiten bei der Central— 

verwaltung in Frankfurt war ſein Geſundheitszuſtand 

wankend geworden, daß er klagen mußte: 

Es zehret am Leben 
Die Krankheit mir. 

Der Gebrauch der Quellen in Baden und Aachen 

brachte wohl zeitweiſe Linderung, aber keine Heilung; 

das Übel ſteigerte ſich. Kopfweh und Blutwallungen 
wechſelten mit Bruſtbeklemmungen, Starrkrämpfen 

und Schwindelanfällen, ſo daß er vor Schmerz ſich 

manchmal auf die Erde warf und ausrief: „Mach' 

End', o Herr, mach' Ende!“ Wieweit lag die Zeit 
zurück, in welcher er vor Übermut und Fülle des 
Wohlſeins ſich der Länge nach auf den Boden aus— 

ſtreckte! Oft ging er jetzt von Hauſe ganz wohl— 

gemut hinweg, und unterwegs überkam ihn der 

Schmerz plötzlich, ſo daß er ſich nach einer Stelle 

umſehen mußte, wo er ein wenig ruhen konnte. So 

fand ihn eines Abends ein Freund auf einem Stein 

am Brunnen ſitzen, und da erfuhr er, Schenkendorf 
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habe, plötzlich vom Schwindel befallen, nicht weiter 

kommen können. 

Sonſt war er wohl allein ins Bad gereiſt, im 

Sommer 1817 geleitete ihn aber ſeine Frau nach 

Ems. Wieder finden wir das innige Naturgefühl 

und die herzliche Frömmigkeit, die ſo oft ſchon an 

den Heilquellen aus der Bruſt des Kranken im Lied 

hervorgequollen. Von Tag zu Tag fühlte er ſich auch 

diesmal wieder wohler und kam jedesmal vom Bade 

erquickt zurück. Voll dankbarer Empfindung dichtete 

er ein Lied, — es war ſein Schwanenlied. Darin 

heißt es: 

O Quell, ich muß dir danken, 
Geneſen will ich hier, 
Die ſeligſten Gedanken 
Erfüllen mich bei dir. 

Und ſoll der Leib verſinken 
In dunkle Grabesnacht, 
Vom Waſſer will ich trinken, 
Das ewig lebend macht. 

Ward das übel nicht gehoben, jo hatte er doch 

nach ſeiner Rückkehr nicht ſoviel Angſt und Ohn— 

macht zu leiden wie vordem. Arglos ſah Frau von 

Schenkendorf der Zukunft entgegen, wie wir dies aus 

einem ihrer Briefe entnehmen. Sie ſchrieb: „Wenn 

mir zuweilen der Mut ſinken will, ſo denke ich ge— 

ſchwinde, es könnte ja noch viel ärger ſein, wenn 

eins von uns tötlich krank würde. Man ſchätzt es 
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lange nicht genug, wenn Gott einen geſund und mit 

den lieben Seinigen vereint läßt.“ 

Es ſtand um den Kranken inſofern beſſer, als 

die Beklemmungen, die ihn ſonſt mit Todesfurcht 

erfüllt hatten, ihn jetzt nur ſolange ängſtigten, als 

ſie anhielten. Zur Weihnachtsfeier ſich rüſtend, die 

er ſtets mit kindlicher Freude herbeiſehnte, las er den 

Seinigen am 2. Advents-Sonntage eine Predigt mit 

kräftiger Stimme vor. „Solche Stunden der Andacht“, 

ſchreibt Frau von Schenkendorf, „waren mir immer 

unſchätzbar wert, war er doch ſo tief durchdrungen 

von den Wahrheiten der Religion, ſtand ſein Glaube 

doch ſo felſenfeſt, daß er mir oft zur Stärkung und 

Stütze diente.“ 

An demſelbigen Tage unternahm er eine kleine 

Spazierfahrt, nach der Rückkehr von derſelben lag er 

die meiſte Zeit auf dem Bette, weil er in liegender 

Stellung die Schmerzen am wenigſten ſpürte. Auch 

die beiden folgenden Tage lag er auf dem Bette, 
jedoch fühlte er ſich nicht ſchwach und zeigte Teil— 

nahme. Neu belebt und geſtärkt wachte der Dichter 

am 10. Dezember, am Tage vor ſeinem Geburtstage, 

auf; den Geburtstag hoffte er wie ſonſt mit den 

Freunden begehen zu können. Das Wetter war an— 

genehm, und er fuhr mit einem Freunde ſpazieren. 

Der Weg führte nach der „Karthauſe“, von wo aus 

der Dichter ſein Auge ſo gern über die paradieſiſche 



— 158 — 

Gegend ſchweifen ließ. Noch im Sommer hatte er 

einen Freund aus Karlsruhe dorthin geführt und 

wiederholt, entzückt über die herrliche Ausſicht, die 

Frage an ihn gerichtet: „Iſt das nicht herrlich?“ 

Hier dichtete er wohl „als ein halb verhauchtes 

Wort“ die Zeilen: 

Lebet wohl, geliebte Bäume, 
Wachſend in der Himmelsluft! 
Tauſend liebevolle Träume 
Schlingen ſich durch euren Duft. 

In ſeinem „Häuslichen Stillleben“, bevor ſeine 

Familie ihm nach Koblenz gefolgt war, beſang er 

„Zimmer“, „Fenſter“ und „Garten“ in ſeiner 

Wohnung, die ihm in den Trümmern der Karthauſe 

angewieſen war: 

Willkommen, ſtille Zelle! 
Wie fröhlich zieh' ich ein 
In deine milde Helle, 
Du trautes Kämmerlein. 

Ihr Bilder, leicht beflügelt, 
Bleibt immer draußen ſtehn, 
Die Thür iſt zugeriegelt, 
Und ihr müßt weiter gehn. 

Doch kenn' ich wohl Geſtalten, 
Die zogen mit hinein, 
Die mögen frei hier walten 
Und meine Meiſter ſein. 

Das Wirken und das Weben, 
Es hört wohl niemals auf, 
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All das geheime Leben 
Hält immer ſeinen Lauf. 

e unter Luſt und Schmerzen, 
O Leben, brich heraus; 
Erblüh aus meinem Herzen, 
Du reifer, voller Strauß! 

Mein Fenſter geht nach Morgen, 
Nach Morgen geht mein Sinn; 
Da ziehen meine Sorgen 
Und meine Sehnſucht hin. 

Das goldne Thor ſteht offen, 
Die liebe Stimme ſpricht, 
Da weilt mein ſüßes Hoffen, 
Da wohnt das ew' ar Licht. 

In den Garten muß ich blicken, 
In das friſche, ſtille Grün, 
Tauſend Wünſche muß ich ſchicken 
Fernhin, wo die Schwalben ziehn. 

Über Wolken, über Sterne 
Aufwärts, aufwärts, himmelwärts, 
Neu belebt, in ſel'ger Ferne 
Sink' ich an das große Herz! 

Aufwärts, aufwärts, himmelwärts richtete ſich 

ſein Blick je länger, deſto mehr. Von dem fernen, 

ſel'gen Strande winkte ein holdes Licht ihm zu; er 

ſehnte ſich danach, abzuſcheiden und beim Heiland 

zu ſein, hoffte aber auch, noch bei den Seinen 

bleiben zu dürfen. 



— 160 — 

Sehnen kann von Hoffen nicht, 
Himmel nicht von Erde laſſen, 
Was die Sehnſucht ſich verſpricht, 
Mag die Hoffnung fröhlich faſſen; 
Himmel neigt ſich gern herab 
Zu den Thränen, zu dem Grab. 

Bei Schenkendorf wurde die Hoffnung, wider 

aller Erwarten, ſehr ſchnell zu Grabe getragen; der 

Dichter ſtarb an ſeinem Geburtstage, den 11. 

Dezember 1817, in einem Alter von 34 Jahren. 

Die weinende Witwe ſchrieb der Schweſter aus— 

führlich über die letzten Tage ihres unvergeßlichen 

Mannes. „In Ens verlebten wir,“ ſo heißt es in 

dem Briefe, „noch unſere letzte, glückliche Zeit; das 

Bad bekam ihm ſo gut, daß wir es nur bedauerten, 

nicht früher dahin gereiſt zu ſein. Aber ſeitdem wir 

zurückgekehrt waren, kann ich wohl ſagen, daß ich 

noch keinen eigentlich frohen Tag hier in der ſonſt 

ſo lieblichen, freundlichen Wohnung verlebt habe. Es 

war eine trübe Ahnung in mir, die mich nie verließ, 

obgleich es mir nie klar wurde, was mich eigentlich 

drückte. Seine Liebe, die immer thätig für uns war, 

hatte auch hier in der neuen Wohnung alles ſorg— 

fältig angeordnet und bereitet. Er ging auf einige 

Tage von Ems hierher, um alles zu unſerm Empfange 

zu beſorgen, und kam dann wieder, um uns abzuholen. 

Ach, wo könnte ich ein Ende finden, wenn ich alles 

erzählen ſollte! Sein Herz war ein koſtbarer Schatz 
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voll ſeltener Liebe und Treue. Ich habe dieſes Glück 

niemals genug geachtet und hochgehalten, darum 

mußte mir ihn Gott auch wieder nehmen, um mich 

durch Leiden erſt ſeines Beſitzes für die Ewigkeit 

würdig zu machen. So ſoll meine Seele ſich denn 

in Geduld faſſen und unter ſeinem Beiſtand die 

Pilgrimſchaft durch dieſes trübe, einſame Leben 

vollenden mit der ſchmerzlichen Sehnſucht nach der 

Heimat, die uns wieder vereinigen wird. Ach aber, 

wie lange! wie lange wird die Zeit noch währen! 

Dem Herrn ſei es gedankt, daß ich ſeine wunderbaren 

Wege anbeten kann, wenn ich ſie gleich nicht begreife, 

daß ich glauben kann an ſeine Vaterliebe, die mich 
zum höhern Leben erziehen will, wenngleich die 

Wunden ſo ſchmerzlich bluten. Ich vernehme in 

dieſer dunkeln Nacht des Kummers ſeine Stimme, 

die mich ruft, ihm zu folgen und ihm zu vertrauen. 

— Schenkendorf hatte die ganze Nacht — ſeine vor— 

letzte Nacht — eines ſo erquickenden Schlafes ge— 

noſſen, daß er den andern Morgen ſo heiter erwachte, 

ſo voll Dank gegen Gott für die Nacht, und das 

Morgenlied anſtimmte: „Aus meines Herzens Grunde 

ſag' ich dir Lob und Dank in dieſer Morgenſtunde 

und all mein lebenlang.“ Das rührte mich ſo im 

Innern meines Herzens. Nun ſtand er auf und 

frühſtückte mit uns; las uns auch wie gewöhnlich 

unſere Morgenandacht vor. Ich ging hinaus, um 
M. v. Schenkendorf. 11 
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den Geburtstagskuchen für den andern Tag zu baden 

und manches dazu vorzubereiten. Scharnhorſts und 

Langes ſollten den Mittag mit uns eſſen. In der 

Zeit war Jettchen — die Tochter — bei ihm im 

Zimmer geblieben und hatte ihm beigeſtanden, denn 

die Beängſtigungen hatten ſich wieder eingeſtellt. 

Als ich von Zeit zu Zeit kam, um mich von ſeinem 

Befinden zu unterrichten, ſagte er mir, es hätte das 

Kind recht wie ein Engel ihm zur Seite geſtanden. 

Den Mittag aß er mit uns am Tiſch, und den 

Nachmittag fuhr er mit einem Freunde ſpazieren. 

Da kam er erſt nach Hauſe, als es ſchon dunkel war, 

legte ſich bei uns auf den Sofa, während das gute 

Minchen — eine Pflegetochter — unſer Schlafzimmer 

mit ſchönen friſchen Epheukränzen verzierte, vorzüglich 

um ſein Bette herum und um alle Bilder, die im 

Zimmer hingen, damit er morgens beiu Erwachen 

ſein Geburtstagsfeſt gleich beginnen könne. Allein 

es war ihm ſehr, ſehr traurig zu Mute, als er zu ' 

Bette ging. Ich mußte in der Nacht mehrere Male 

aufſtehen, um ihn zu unterſtützen, ſobald die ſchweren 

Beängſtigungen kamen. Er fühlte brennenden Durſt 
und verlangte nach etwas Erquickendem. Ich konnte 

es ihm im Apfelbeiſatz reichen, der zum morgenden 

Tage bereitet war. Das war ihm ein großes Lab— 

ſal und das einzige, das er von den für den folgenden 

Tag beſtimmten Dingen genoſſen hat. Die Nacht 
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ging bang und ſchwer vorüber. Als es Tag wurde, 

ſagte er mir, er habe ſich die Nacht mit ſehr ernſten 

Angelegenheiten beſchäftigt, ich möchte doch den Arzt 

und den Prediger rufen laſſen. Ich ſuchte ihm die 

Beſorgniſſe auszureden und wollte ſie an ſeinem 

Geburtstage nicht gelten laſſen. In meiner Seele 

war keine Ahnung, daß ſein Tod ſo nahe ſei. Er ſagte 

mir darauf: „Wenn ich ſterben ſollte jo mußt du 

wieder nach Karlsruhe gehen; es verſtünde der Gattin 

Kummer doch niemand ſo gut als unſere dortigen 

Freunde. Ich würde dann recht viel unter euch 

ſein, wenn es mir vergönnt wäre.“ Darauf kam 

unſer treuer Scharnhorſt und brachte ihm ein Ge— 

ſchenk und ein paar lieblich duftende Veilchen. Er 

freute ſich und meinte, die Veilchen und die Kränze 

wären das beſte vom heutigen Tage. Mit Scharn— 

horſt ſprach er noch recht lebendig über manche 

weltliche Angelegenheit, kam dann wieder auf ſeinen 

Geburtstag zurück und ſein Leben überblickend, be— 

merkte er, wie er tauſendmal mehr Liebe genoſſen 

hätte, als er es verdiente; das letzte wiederholte er, 

und wenn ihn gleich manche Sünden drückten, ſo 

wäre er jetzt auch darüber ruhig; der Herr, der ihm 

im Leben ſoviel Gutes geſchenkt hätte, würde ihn 

auch nach demſelben nicht verſtoßen, denn er hätte 

ihn doch immer geliebt. 

Du kannſt wohl denken, daß mir alles tief in 
11* 
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die Seele ſchnitt, doch beruhigte ich mich immer 

wieder mit der Hoffnung, daß dieſer Zuſtand nicht 

dauernd ſein würde. Der Arzt hatte neue Arznei 

gegeben, und von der erwartete ich Linderung und 

Beruhigung. Doch die erfolgte nicht. 

Er war ſehr leidend und konnte keine Stelle 

finden zur Ruhe für das arme Haupt. Aber ſein 

Herz war immer liebevoll. Er reichte uns ſo oft 

die Hand, küßte uns mehrmals und fragte wohl, 

ob wir uns auch nicht vor ihm entſetzten? Das war 

aber ſo gar nicht der Fall. Oft fragte er auch: 

„Habt ihr mich auch lieb? Auch ſehr lieb?“ 

Den Mittag konnte er nur ein wenig Suppe 

genießen. Die Bruſtbeklemmungen kamen häufiger 

und die Stunden vergingen unter Angſt und heißem 
Kampf, den meine Seele mit ihm durchgekämpft hat. 

Ach, wie inbrünſtig habe ich um Linderung den 

Herrn angefleht, um ſeiner irdiſchen Schmerzen 

willen, die er ja auch empfunden, und um des 

teuern Blutes willen, durch welches er uns erlöſet 

hat. Er hat mein Flehen erhört, aber auf eine 

andere Weiſe, als ich es meinte — denn ſeine Ge— 

danken — — 

Nachmittags zwiſchen vier und fünf Uhr kam 

wieder ein Bruſtkrampf, Jettchen ſtand wieder an 

ſeinem Bette und mußte ihm die Stirn mit Köl⸗ 
niſchem Waſſer einreiben. Es war ihm nicht ſtark 
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genug, und er verlangte Eſſiggeiſt. Er rang wie ge— 

wöhnlich nach Luft, wobei er ſo ächzte, daß es einem 

ins Herz ſchnitt. Die äußerliche Erſcheinung war 

dabei nicht abſchreckend. Dann fing er leiſe zu 

ſtöhnen an, als wenn jemand einſchläft. Nun wurde 

er plötzlich ruhig, der Atem ſtand ſtill, und die Augen 

waren ſanft geſchloſſen, ſo daß wir es für eine Ohn— 

macht hielten und faſt erfreut waren über die Ruhe, 

die er in den Augenblicken genöſſe. — Da kam der 

Arzt, und in ſeinen beſtürzten Mienen laſen wir 

unſer ſchreckliches Urteil.“ 

Die Freunde kamen zum fröhlichen Feſte, doch 

der, dem dieſes Feſt galt, war entſchlafen; an dem 

epheuumkränzten Bette nahmen ſie Abſchied, um ſich 

zur Leichenfeier zu rüſten. Dieſelbe fand am 14. 

Dezember ſtatt. Scharnhorſt nahm der Witwe alle 

darauf bezüglichen Beſorgungen ab. Unter den 

Klängen des Liedes „Jeſus, meine Zuverſicht“ wurde 

die irdiſche Hülle hinausgetragen auf den Gottes— 

acker; eine unabſehbare Schar Teilnehmender folgte. 

Des Entſchlafenen Freund, der Konſiſtorialrat 

Schulze, hielt die Leichenrede. 

Wie Schenkendorf am Neujahrstage geſungen, ſo 

iſt's ihm geſchehen. Er hatte geſungen: 

Sei ferner gnädig meiner Not, 
Und ſchickſt du mir den Engel Tod 
In dieſem Jahreslauf — 
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Wie du dem Lebenden gethan, 
Nimm dann des Sterbenden dich an 
Und meine Seele auf. 

Kundgebungen der herzlichſten Teilnahme kamen 

von weit und breit. „Wäre Schenkendorf auch kein 

Dichter geweſen“ — ſo bemerkt Fouqué — „ſein Leben 

wäre ein rühmliches Gedicht geblieben an und in 

ſich ſelbſt.“ Und E. M. Arndt jagt in ſeinem 

„Denkmal auf Max von Schenkendorf“: 

Ein deutſches Herz, 
Tapferes und treues Herz, 
Köſtliche Gabe, 
Senken wir jetzt in Schmerz 
Nieder zum Grabe. 

Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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Ernſt Moritz Arndts 
Leben, Thaten und Meinungen. 

Ein Buch für das deutſche Volk 

von Wilhelm Baur. 
5. Auflage. 248 Seiten. 1 % 50 . — Eleg. geb. 2 M 50 A. 

Der echt deutſche Mann und Held, der durch ſeine herrlichen Lieder, 
durch ſein glühendes Wirken für die Befreiung des Vaterlandes von franzö⸗ 
fiihen Feſſeln nie aus dem Gedächtniß unſeres Volkes ſchwinden darf, hat 
durch dieſe neue Ausgabe ein lebendiges Denkmal erhalten. Deutſche Väter 

und Mütter, nehmt dies Buch zur Hand und gebt es euren Söhnen; ſie 
lernen durch daſſelbe deutſch und chriſtlich denken und leben. Es iſt eine 
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Geſchichts- und Lebensbilder 
aus der 

Erneuerung des religiöſen Lebens in den deutſchen 

Befreiungskriegen. 

Von Wilhelm Baur. 
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Prinzeß Wilhelm von Preußen, 
geborne Prinzeß Marianne von Heſſen-Homburg. 

Ein Lebensbild 

aus den Tagebüchern und Briefen der Prinzeß. 

Von Wilhelm Baur. 
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Zum hundertjährigen Geburtstag der Prinzeß Wilhelm von Preußen 
ergänzt der Verfaſſer ſeine früheren Veröffentlichungen über die fürſtliche 
Frau zu einem Lebensbilde von warmen Farben, die er aus reichem ur⸗ 
ſchriftlichen Stoff ſchöpfen konnte. Dieſe neue Gabe wird allen will⸗ 
kommen ſein, denen es Freude macht, in einer edlen enen ch riſt⸗ 
lichen und deutſchen Sinn in inniger Verbindung und eben dadurch ein 
Vorbild der kindlichen, geſchwiſterlichen und ehelichen Liebe und der auf⸗ 
opferungsvollen Hingabe an das Vaterland und an die Kirche zu ſchauen. 
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